
Vor  50  Jahren  hob  das
Raumschiff „Orion“ ab
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Der folgende Beitrag ist erstmals am 13. August 2013 in den
Revierpassagen  erschienen.  Anlass  der  neuerlichen
Veröffentlichung: Gestern (17. September) vor 50 Jahren hat
die  Ausstrahlung  der  legendären  Reihe  begonnen.  Hier  also
nochmals der Text von 2013:

So hat man sich vor 47 Jahren die Zukunft vorgestellt: Die
Menschen  leben  in  einer  keimfreien  Unterwasserwelt.  Das
Mobiliar  sieht  poppig  und  furchtbar  avantgardistisch  aus.
Leute  in  Einheitskluft  vollführen  schon  mal  seltsam
roboterhafte Tänze. Vor allem aber brechen sie tagtäglich in
die unendlichen Weiten fremder Galaxien auf.

Dietmar  Schönherr,  Wolfgang
Völz und Eva Pflug in der
Auftaktfolge  von
„Raumpatrouille“.
(Screenshot  von
http://www.youtube.com/watch
?v=FGcIy76N9sY)

Willkommen bei der „Raumpatrouille“, der legendären Science-
Fiction-Spielserie aus den 1960er Jahren! Willkommen an Bord
des Raumschiffs „Orion“!
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Der „alte Adam“ ist noch lebendig

Als „Märchen von übermorgen“ wird das Ganze schon im Vorspann
der einstündigen Auftaktfolge bezeichnet, die ich mir jetzt
noch einmal angesehen habe. Unter den Erdbewohnern herrscht
Frieden, es gibt keine Nationalstaaten mehr. Doch der blaue
Planet muss sich unentwegt gegen extraterrestrische Angreifer
wehren  –  allen  voran  die  geheimnisvoll  glitzernden,
ungreifbaren  „Frogs“,  gegen  die  auch  Laserpistolen  nichts
ausrichten  können.  Trotzdem  sind  sie  an  einem  Punkt
verwundbar…

Auch  der  „alte  Adam“  ist  in  dieser  fernen  Zukunft  noch
lebendig. Es gibt immer noch Hierarchien und Intrigen, aber
auch Teamgeist und Freundschaft. Und es gibt immer noch diese
uranfängliche,  zuweilen  etwas  komplizierte  Sache  zwischen
Männern und Frauen.

Dietmar Schönherr als smarter Kommandant

Im  Zentrum  der  am  17.  September  1966  gestarteten,
siebenteiligen  ARD-Reihe  schwebt  natürlich  das  Raumschiff
„Orion“  unter  dem  Kommando  des  smarten  Allister  McLane
(Dietmar  Schönherr).  Weil  der  oft  allzu  husarenhaft  und
eigenmächtig vorgegangen ist, degradieren ihn die Chefs für
eine Bewährungsfrist von drei Jahren. Auch stellen sie ihm als
Aufpasserin die rigide Sicherheitsoffizierin Tamara Jagellovsk
(Eva  Pflug)  zur  Seite,  was  der  eingeschworenen  „Orion“-
Besatzung gar nicht in den Kram passt. Ein Hauptstrang der
Serie schildert denn auch gruppendynamische Prozesse.

Der „Kalte Krieg“ und die Verweigerung

Man  beachte  den  russisch  klingenden  Namen  Jagellovsk  und
stelle sich vor, dass das alles mitten im Kalten Krieg (und
vor der ersten Mondlandung) gesendet wird. Da ist es schon
eine  kleine  Sensation,  dass  jene  Tamara  gelegentlich
menschliche Seiten durchschimmern und mit sich reden lässt.
Das Dauerthema Gehorsams-Verweigerung deutet, wenn man so will



und genau hinhört, schon zaghaft auf die Rebellion von 1968
voraus. Jedenfalls ist es sozusagen sternenweit entfernt vom
„Kadavergehorsam“ im Zweiten Weltkrieg, der damals gerade erst
21 Jahre zurücklag.

So erlesen auch das Darsteller-Ensemble war (außer Schönherr
und Pflug u. a. Wolfgang Völz, Benno Sterzenbach, Friedrich
Joloff usw.), wurde es doch beinahe in den Schatten gestellt,
nämlich  von  den  ungemein  kreativ  ausgeklügelten
Spezialeffekten,  die  mit  einfachsten  Mitteln  bewerkstelligt
wurden. Computer im heutigen Sinne gab es halt noch nicht.
Aber Phantasie und Tüftlergeist waren reichlich vorhanden!

Spezialeffekte mit Reis, Rasierklinge und Bügeleisen

So  wurde  ein  interstellarer  Lichtsturm  mit  Hilfe
hochgeworfener  Reiskörner  erzeugt.  Kosmische  Strahlen?  Die
ritzte  man  mühsam  in  die  einzelnen  Filmbilder  ein  –  per
Handarbeit  mit  einer  gewöhnlichen  Rasierklinge.  Berühmtheit
erlangte  das  Bügeleisen,  aus  dem  im  Handumdrehen  ein
Bestandteil der futuristischen Raumschiff-Armaturen wurde. Oft
halfen bewusst unscharf aufgenommene Bilder, viele aufgeregt
blinkende  Glühbirnchen  oder  wallende  Nebelschwaden,  um  den
galaktischen Budenzauber zu inszenieren. Und dabei haben wir
noch gar nicht die futuristische Geräuschkulisse mit ihren
bizarren Halleffekten erwähnt.

Es wurde spannend erzählt, doch keineswegs ohne Humor und
einen Schuss Selbstironie. Der technische Jargon wurde bis zur
Parodiereife  ausgereizt,  menschliche  Schwächen  geradezu
wonnewoll ausgekostet. Trotz tollster Raumfahrttechnik lebten
die uralten Instinkte aus Verfolgungsjagden in Dialogen dieser
Art fort: „Sie kommen!“ – „Nichts wie weg hier!“ So ähnlich
muss sich das schon in der Steinzeit angehört haben.



In den Iran und nach Syrien:
Sonderbarer  Journalisten-
Verband lädt zu Pressereisen
ein
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016

Nein,  danke.  Auf  diese
Einladung  möchte  ich
wirklich nicht zurückkommen.
(Repro/Ausriss: BB)

Da erreicht mich doch dieser Tage eine Einladungs-Mail zur
Journalistenreise in den Iran. Aber wer steckt dahinter? Mal
schauen…
Nun, mit der Nachfrage beginnen schon die Seltsamkeiten. Die
etablierten Journalistenverbände DJV und dju (bei Ver.di) sind
mir  seit  vielen  Jahren  aus  beruflichen  Zusammenhängen
wohlvertraut, im DJV bin ich selbst Mitglied. Doch von einem
vollmundig  so  benannten  „Journalistenzentrum  Deutschland  e.
V.“ hatte ich bis dato noch nichts gehört, auch nicht vom
zugehörigen Träger „DPV“ („Deutscher Presse Verband e. V.“)
und  dessen  Schwestergewächs  bdfj  (Bundesvereinigung  der
Fachjournalisten).

Für ihr sonderbares „Imperium“ haben sich die Betreiber auch
noch  die  hochtrabend  klingende  Internet-Adresse
www.journalistenverbaende.de gesichert; ganz so, als stünden
sie  –  gleichsam  als  Dachorganisation  –  für  Deutschlands
journalistische  Zusammenschlüsse  überhaupt.  Was  natürlich
kompletter  Unsinn  ist.  Nebenbei  gefragt:  Woher  haben  die
eigentlich meine private Mailadresse?
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Etliche Ungereimtheiten

Ein  wenig  Nachforschung  im  Netz  fördert  schnell  einen
lesenswerten Beitrag des Journalisten Ulf Froitzheim zutage,
der  bereits  2009  für  den  „BJV  Report“  (Zeitschrift  des
bayerischen  Landesverbandes  im  renommierten  Deutschen
Journalisten-Verband DJV) auf gründliche Spurensuche gegangen
war  und  derart  viele  Absurditäten,  Ungereimtheiten  und
zweifelhaftes Gebaren beim „DPV“ vorgefunden hat, dass es kaum
zu glauben ist.

Man sollte das nachlesen: Hier ist der Link zu Froitzheims
Bericht, der einen Kaufmann namens Christian Zarm als (nahezu
einzige) treibende Kraft des „DPV“ ausmacht, welcher offenbar
aus  einer  Art  Vespa-Motorroller-Fanclub  hervorgegangen  ist.
Journalismus  im  eigentlichen  und  seriösen  Sinne  scheint
demnach nicht gerade das Kerngeschäft des „DPV“ (gewesen) zu
sein. Um es mal ganz vorsichtig zu sagen. Auch die auf eine
einzige  Person  zugeschnittene  Satzung  des  Verbandes  sorgt,
wenn  man  Frotzheim  folgt,  für  ungläubiges  Kopfschütteln.
Übrigens hat sich Zarm laut Focus und Froitzheim in den 1990er
Jahren  auch  schon  mal  als  dubioser  Doktortitel-Händler
verdingt.

Zurück zum „DPV“. Von einem solch undurchsichtigen Vereins-
Konstrukt mag ich mich jedenfalls nicht einladen lassen – erst
recht nicht in den Iran oder gar nach Syrien. Diese letztere
Reise, so heißt es auf der „DPV“-Homepage, sei freilich schon
ausgebucht. Behaupten lässt sich ja so manches.

„Terminverschiebung möglich“

Unterdessen  ist  die  Iran-Reise  (Teilnehmerzahl  von  „ca.  8
Personen“  offenbar  noch  nicht  erreicht)  bereits  einmal
verschoben worden und wird nunmehr für 4. Bis 11. November
angekündigt, plus/minus 1-2 Tage, wie es heißt. Zusätzliche
Anmerkung:  „Terminverschiebung  möglich“.  Da  muss  sich  der
interessierte  Journalist  (welche  Zielgruppe  wird  hier
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eigentlich angepeilt?) halt mal eine Zeit lang mit gepackten
Koffern bereithalten und demütig abwarten, was da kommen mag…

Überhaupt  bleibt  rätselhaft,  was  sich  wohl  hinter  diesen
beiden, jeweils einwöchigen Reisen verbirgt, deren angeblich
(von  wem?)  subventionierter  Pauschalpreis  je  1980  Euro
beträgt.  Laut  „DPV“  alias  Journalistenzentrum  Deutschland
werden Details zum Ablauf – „auch aus Sicherheitsgründen“ –
erst kurz vor dem Abflug bekannt gegeben. Man habe allerdings
so gute Kontakte, dass Treffen mit Vertretern hochrangiger
Institutionen „fest eingeplant“ seien. Aha.

Extremistenführer treffen

Damit bei weitem nicht genug: Als „Referenzen“ aus früheren
Reisen  werden  ferner  (neben  vielen,  vielen  weiteren
Grandiositäten) u. a. Begegnungen mit „lokalen Stammesfürsten,
Interviews  mit  Extremistenführern  (Al  Qaida,  Taliban)…“
genannt. Da schau her. Die trauen sich was. Zumindest verbal.

„Delegationsleiter“  (der  „DPV“  und  seine  Ableger  zahlen
niemals in kleiner Wortmünze) soll offenbar Shams ul-Haq sein,
der  aus  Pakistan  stammende  „Fachgruppenleiter  für
Internationale Beziehungen“, der anderwärts als Journalist und
Terrorismusexperte  firmiert  –  beides  keine  gesetzlich
geschützten Berufsbezeichnungen, die sich also notfalls jeder
anheften kann.

Apropos bisherige Trips: Es gibt bei YouTube ein reichlich
bizarres, rund 20 zähe Minuten langes Video von der „Ersten
europäischen Journalistenreise“ (wie gesagt: Sie lieben die
prahlerischen Formulierungen) in den Iran – selbstverständlich
unter Führung des genannten Shams ul-Haq. Zu orientalischer
Musik  werden  da  x-beliebige  Filmaufnahmen  einer  irgendwie
gearteten Pressereise gezeigt. Gegen Ende macht Shams ul-Haq
dann auch mal ein albernes Späßchen. Was haben wir gelacht.

Schon im Filmvorspann werden als Teilnehmer Christoph Hein von
der „Frankfurter Allgemein“ (sic!), Jörg Lau von der „Zeit“



und Daniel Steinworth von der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ)
genannt. In Sachen medialer Markennamen geht’s im hiesigen
Sprachraum schwerlich edler, es fehlt eigentlich nur noch die
„Süddeutsche Zeitung“. Und was ist wirklich dran? Das könnten
wohl nur die Genannten bezeugen.

Undercover im Flüchtlingsheim

Zum  Namen  Shams  ul-Haq  finden  sich  im  Internet  einige
Verknüpfungen, die zu denken geben. Sie gipfeln vorerst in der
Rechtsaußen-Postille  „Junge  Freiheit“  als  angeblichem
Auftraggeber einer 2015 entstandenen Undercover-Reportage aus
einem Flüchtlingsheim, mit der Shams ul-Haq seinerzeit mächtig
hausieren  ging.  Auch  die  Netzadresse  der  außerordentlich
„flüchtlingskritischen“ „Epoch Times“, die bei Shams ul-Haq
ebenfalls anliegt, ist nicht gerade als fein verschrien.

Und weiter geht’s: Für den 3. Oktober wird in einem Verlag
namens SWB Media Publishing ein Haq-Buch über Zustände in
Flüchtlingsunterkünften  angekündigt,  es  heißt
bezeichnenderweise  „Die  Brutstätte  des  Terrors“.  Aparte
Zuspitzung  im  Zusammenhang  mit  Asylbewerbern,  nicht  wahr?
Dabei  ist  Shams  ul-Haq  einst  selbst  als  Flüchtling  nach
Deutschland gekommen.

Schon vorab werden zu dem Buch einige begeisterte Testimonials
verbreitet, unter anderem ausgerechnet von Prof. Dr. Frank
Überall, seines Zeichens vor allem umtriebiger WDR-Journalist
und – Obacht! – Bundesvorsitzender des Deutschen Journalisten-
Verbandes  DJV,  der  angeblich  geäußert  haben  soll:  „Ein
spannendes Werk, das sicherlich viele Debatten auslösen wird.“
Ob mit diesem Zeugnis wohl alles so seine Richtigkeit hat?

Strittiger Wikipedia-Artikel

Besagter SWB (SüdWestBuchVerlag) scheint übrigens längst nicht
nur als klassischer Verlag tätig zu sein, sondern vorwiegend
mit Books on Demand (BoD) zu handeln und zudem vielfach als
„Dienstleister“  aufzutreten,  sprich:  auf  dem  Felde  des
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umstrittenen  Druckkostenzuschuss-Wesens.  In  einschlägigen
Internet-Foren gehen die Meinungen dazu freilich auseinander.

Unterdessen ist für Shams ul-Haqs (von ihm selbst verfassten?)
Wikipedia-Eintrag  Löschung  beantragt  worden.  Begründung  auf
der  Diskussions-Ebene  des  Internet-Lexikons:  „Es  bestehen
erhebliche Relevanzzweifel“. Nanu! Sollte der Mann etwa gar
nicht so furchtbar wichtig sein, wie er sich offenbar nimmt?
Mal abwarten, wie sich der Vorgang entwickelt.

So weit also die ersten Ergebnisse einer bloßen Internet-
Recherche, die noch erheblich ausgedehnt werden könnte. Aber
ganz ehrlich: Ich mag mich nicht weiter auf solche Untiefen
einlassen. Man wagt sich ja gar nicht auszumalen, was sich mit
investigativen  Mitteln  aus  solcherlei  Ansätzen  noch
herausholen  ließe.

Routine  der  Empörung  oder:
Die  seltsame  Sucht  nach
Krawall in den Schlagzeilen
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Wie kommt ein Polit-Promi der A-, B- oder C-Kategorie knackig
in die Medien? Indem er etwas Vernünftiges sagt, was dann
allseits ernsthaft diskutiert wird. Haha. Guter Gag. Nein,
leider oft in erster Linie mit verbalem Krawall, Provokation
und „Tabubrüchen“.

Beispiele hatten wir jüngst zuhauf. Donald Trump ist in dieser
Disziplin  der  Champion  aller  Klassen,  beispielsweise  mit
seinem  Smash-Hit  „Wenn  wir  schon  Atomwaffen  haben,  warum
setzen  wir  sie  nicht  ein?“  Er  kam  auch  noch  mit  einigen

https://www.revierpassagen.de/37802/routine-der-empoerung-oder-die-seltsame-sucht-nach-krawall-in-den-schlagzeilen/20160914_2140
https://www.revierpassagen.de/37802/routine-der-empoerung-oder-die-seltsame-sucht-nach-krawall-in-den-schlagzeilen/20160914_2140
https://www.revierpassagen.de/37802/routine-der-empoerung-oder-die-seltsame-sucht-nach-krawall-in-den-schlagzeilen/20160914_2140


anderen Krachern in die Charts. Eine milliardenteure Mauer an
der Grenze zu Mexiko bauen und die blöden Mexen dafür zahlen
lassen wollen, das war sein Latin-Sound mit dem besonderen
Salsa-Feeling.

Wenn  du  sonst  kein
honorarfreies Bild hast, so
nimm  einfach  ein  selbst
fotografiertes Einhorn (alte
Journalisten-Weisheit).
(Foto: Bernd Berke)

Ähnlich penetrant, wenn auch auf weitaus kleinerer Macht- und
Bedrohungsflamme,  gerieren  sich  deutsche  Polit-Barden,
vorwiegend  auf  dem  Gebiet  der  tümelnden  Volksmusik.  Oder
gleich „völkisch“. Mit diesem historisch immens vorbelasteten
und  nimmermehr  zu  rettenden  Wort  jonglierte  dieser  Tage
bekanntlich  die  AfD-Chefin  Frauke  Petry.  Sie  möchte  es
aufgewertet wissen.

Viel Luft nach rechts unten bleibt da nicht mehr. Wird sie
bald das Wort „Führer“ enthistorisieren und sodann positiv
aufladen wollen, wird sie den Holocaust relativieren oder das
abgründige „Arbeit macht frei“ als aufmunternde Parole lesen
wollen? Man weiß es nicht. Jedenfalls ist in derlei Provo-
Sprech  ein  Zwang  zur  ständigen  Überbietung  und  Steigerung
eingebaut. Und nachher will man’s wieder nicht gewesen sein.
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Da hat’s der CSU-Bierzeltmann Horst Seehofer vergleichsweise
ein paar Nummern harmloser und doch lachhaft genug getrieben.
Sein Holzhammer-Vorschlag, ARD und ZDF zusammenzulegen (damit
dann  irgendwann  nur  noch  private  Prekariats-Sender  übrig
bleiben?) ist allzu durchsichtig. Weil gerade die öffentlich-
rechtlichen Medien ihn kritisch betrachten, will er sie gleich
dezimieren. In Kindertagesstätten geht es manchmal rationaler
zu.

Viele Medien spielen als Verstärker die üblen Spielchen des
haltlosen Ausposaunens mit, nicht immer ganz unfreiwillig. Und
machen  wir  uns  nichts  vor:  Weite  Teile  des  linken  und
liberalen Spektrums gieren insgeheim nach solch idiotischen
Aussagen,  um  sich  gehörig  aufzuregen  und  aber  so  was  von
deutlich  sichtbar  auf  der  richtigen  Seite  zu  stehen.  Das
geschieht inzwischen so ungefähr im Dreitages-Abstand; ganz
so, als müsse auch hierbei die Dosis ständig erhöht werden. Es
ist eine Sucht nach permanentem Alarm.

Erst wenn die dummen Sprüche (gegen die man ja auch angehen
muss) via Talkshow, Interview oder dergleichen in der Welt
sind,  können  Besserwissende  mit  selbstgerechter  Empörungs-
Routine  loslegen,  indem  sie  kübelweise  Belehrungsbrei  bzw.
mehr oder weniger treffliche Häme ausgießen. Dürftiger noch,
wenn sie nur noch abgedroschene, längst nicht mehr per se
„vielsagende“ Formeln à la „Der Schoß ist fruchtbar noch“,
„Wehret  den  Anfängen“  bzw.  „Ich  kann  gar  nicht  so  viel
fressen, wie ich kotzen möchte“ vom Stapel lassen. Nicht, dass
diese  klassischen  Satzfetzen  neuerdings  unwahr  wären.  Doch
häufig  werden  sie  ohne  weitere  Mühen  der  Argumentation
benutzt.

Im allfälligen Shitstorm werden eventuell problematische, aber
eben partout nicht „faschistische“ Figuren wie de Maizière
oder  erst  recht  Seehofer  und  Söder  flugs  zu  Quasi-Nazis
ernannt. Danach bleiben dann für wirkliche Rechtsradikale kaum
noch  passende  Worte  übrig.  Da  sehnt  man  sich  doch  nach
abwägender Nüchternheit.



Schalke vs. Bayern 0:2 – von
Dusel, Revier-Solidarität und
zweifelhaften Verknüpfungen
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Und wieder hat’s – neben dem bekannten Können – der übliche
Bayern-Dusel gerichtet. Sie haben Schalke mit 2:0 unter Wert
geschlagen.  Warum  nur  hat  Huntelaar  diesen  unseligen
Lattentreffer  nicht  reingemacht?  Und  überhaupt…

„Lewandowski macht den Unterschied“ schreibt oder palavert in
derlei Fällen der gemeine Sportreporter. Wir rufen ihm spontan
und beherzt zu: Halt doch den Schnabel! Morgen drücken wir uns
dann etwas zivilisierter aus. Oder auch nicht.

Screenshot vom Spiel Schalke
04 – Bayern München (© Sky
Bundesliga)

Schalke  hat  sich  eindeutig  verstärkt,  der  neue  Trainer
Weinzierl scheint wahrhaftig ein Konzept zu haben. Doch was
hat es heute genutzt? Die Blauen stehen ganz hinten in der
Tabelle, doch das wird sich gründlich ändern.

https://www.revierpassagen.de/37762/schalke-vs-bayern-02-von-dusel-revier-solidaritaet-und-zweifelhaften-verknuepfungen/20160909_2309
https://www.revierpassagen.de/37762/schalke-vs-bayern-02-von-dusel-revier-solidaritaet-und-zweifelhaften-verknuepfungen/20160909_2309
https://www.revierpassagen.de/37762/schalke-vs-bayern-02-von-dusel-revier-solidaritaet-und-zweifelhaften-verknuepfungen/20160909_2309
http://www.revierpassagen.de/37762/schalke-vs-bayern-02-von-dusel-revier-solidaritaet-und-zweifelhaften-verknuepfungen/20160909_2309/img_8978


Was vorher geschah: Kaum war die Bundesliga nach schier ewig
anmutender Pause endlich wieder gestartet, hatte es gleich
diese zwei dämlichen Länderspiele gegen Finnland und Norwegen
gegeben. Welch eine unsinnige Planung. Umso mehr dürstete man
nach Fortsetzung der wahren Kicks – und die gab’s heute gleich
mit  der  ziemlich  hoch  anzusiedelnden  Partie  FC  Schalke  –
Bayern München.

Als Dortmunder und BVB-Anhänger tut man sich gerade mit dieser
Begegnung ziemlich schwer. Instinktiv möchte man zu beiden n i
c h t halten und möglichst beiderseits je null Punkte und null
Tore vergeben. Aber das geht ja nun mal nicht.

Außerdem ist dies schließlich eine Nagelprobe auf die Revier-
Solidarität. Wenn schon, dann muss man es in solchem Falle
wohl mit den Schalkern halten. Die altgediente und gar oft
ausgekostete Rivalität an Ruhr und Emscher muss dabei einmal
hintan stehen; übrigens in umgekehrter Richtung auch morgen,
wenn’s für den BVB gegen diesen seltsamen Retorten-Club aus
Leipzig geht.

Wo wir gerade bei Leipzig sind: In Dortmund und Gelsenkirchen
spielen  selbstverständlich  jeweils  „Elf  Freunde“  (plus  ein
paar weitere Kumpel) ohne Ansehen des Kommerzes. Einfach aus
Spaß an der Freud’. Gut, nech?

Aber mal im Ernst: Dass etliche BVB-Fans an diesem Wochenende
lieber den eigenen Amateuren zuschauen und das Bundesliga-
Match gegen Leipzig nur kollektiv im Radio hören wollen, das
hat doch was.

Noch’n kleiner Einschub: Auf Dauer nervt es ein wenig. Im
Ruhrgebiet  wird  selbst  bei  vielen  journalistischen  Kultur-
Terminen auf die Konkurrenz zwischen Schalke 04 und BVB 09
abgehoben. Nichts geht ganz ohne Fußball. Und wer zählt die
Leute, die an stinknormalen Tagen im sündhaft teuren BVB-
Trikot  durch  die  Straßen  gehen?  Von  ballonseidenen
Trainingsklamotten  ganz  zu  schweigen.



Aber ich verplaudere mich. Ganz gegen meine Gewohnheit.

Schalke – Bayern also. Tagsüber hatte schon die Nachricht für
netzweite Häme gesorgt, dass der Vereinsstatus des FC Bayern
juristisch  angefochten  wird,  vielleicht  droht  sogar  eine
Löschung aus dem Vereinsregister mit eventuell weit reichenden
Folgen. Vielen wär’s gerade recht.

Schalker Fans hielten vor dem Anpfiff Transparente hoch, auf
denen  sie  ihre  „alten  Helden“  von  Kuzorra  über  Klodt  und
Libuda bis Wilmots priesen. Wer hat, der hat. Auch wenn es
schon lange her ist.

Im Spiel begann Bayern stärker, doch Schalke fuchste, fudelte
und wurschtelte sich relativ rasch `rein, wurde dann hie und
da  wirklich  gefährlich,  um  nicht  zu  sagen:  streckenweise
ebenbürtig.

Bayerns Hummels holte sich früh eine gelbe Karte ab, was ihm
beim BVB so gut wie nie passiert ist. Das sollte ihm zu denken
geben.

Fast schon niedlich, wie sie immer noch ihren Ex-Torhüter
Manuel Neuer auspfeifen, der schon vor Jahren zu den Bayern
gegangen ist.

Schiedsrichter Manuel Gräfe verletzte sich und bekam einen
königsblauen Wadenverband. Wenn das mal nichts zu bedeuten
hatte…

Doch nein. Der letztmalige Meister des Jahres 1958 (S 04), der
mit Gazprom und dem Fleischfabrikanten Clemens Tönnies nicht
gerade sympathische Wirtschaftsverbindungen geknüpft hat, hat
es wieder einmal dem BVB et al. überlassen, die Bayern in der
Liga zu bremsen – wenn’s denn dazu kommt. Denkt euch an dieser
Stelle zwei bis drei tiefe Seufzer.

http://www.kicker.de/news/fussball/bundesliga/startseite/659879/artikel_aufloesung-des-fc-bayern-beantragt.html


Wenn die Eschen und Kastanien
sterben…
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Obacht, hier kommt ein Text, der im naiv-grünen Sinne von
„Mein Freund, der Baum“ rezipiert werden könnte und den manche
vielleicht belächeln oder herzig finden werden. Mir doch egal.
Ich mache mir trotzdem Sorgen um „unsere“ Kastanien. Und um
ein paar andere Bäume, zum Exempel Eschen. Ernsthaft jetzt.

Das  waren  noch
Zeiten:
Kastanienblüte  in
der  Dortmunder
Arndtstraße  am  8.
Mai  2009.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die bange Rede ist von heftigen Baumkrankheiten, gegen die
offenbar  einstweilen  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Die
Ruhrnachrichten  schrieben  bereits  im  Juli  über  „Blutende
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Stellen  am  Hauptstamm,  eingetrocknete  Äste“  und  starken
Blattverlust. Es schmerzt schon beim bloßen Lesen. Es sei
denn, man gehöre zu jenen impotenten Vollidioten, die immer
schon lauthals tröten „Mein Auto fährt auch ohne Wald“.

Was im Juli drohte, ist im September wohl noch dringlicher
geworden. Dieser Tage berichtete der WDR in TV und Hörfunk
(Landesstudio  Dortmund)  vom  rapide  fortschreitenden  Befall.
Während  die  Ruhrnachrichten  noch  quasi-wissenschaftlich  vom
Bakterium der Spezies Pseudomonas syringae pv. aesculi geraunt
hatten, gab sich WDR-Autorin Claudia Wietfeld jetzt geradezu
poetisch morbid: „Falsches weißes Stengelbecherchen – so schön
der Name – so tödlich die Krankheit“.

Wenn  man  solchen  winzigen  Wesenheiten  denn  böse  Absichten
unterstellen  will:  Heimtückische  Bakterien  sind  also  am
Siechtum der Kastanien schuld. In den Eschen-Beständen wütet
derweil  ein  (asiatischer)  Pilz.  Die  Bäume  verfaulen
elendiglich. Nur gut, dass wir sie nicht schreien hören.

Haben die lokalen Medien den Sachverhalt nun aufgebauscht oder
womöglich sogar noch unterschätzt?

Schon werden die Äxte und Motorsägen geschärft: Hunderte Bäume
müssen  allein  in  Dortmund  gefällt  werden.  Auch  in  den
Nachbarstädten  Hagen  und  Witten  geht’s  sozusagen  ans
Eingemachte.  Und  wer  weiß,  wo  sonst  noch  überall.  Schon
munkelt man, in zehn bis 15 Jahren könne die Kastanie im
Revier ganz und gar ausgestorben sein.

Alles  bloße  Panikmache?  Das  in  den  80er  Jahren  immerzu
beschworene Waldsterben ist ja auch nicht so apokalyptisch
eingetreten. Und heute sehnen altgediente Zyniker an jedem
etwas kühleren Tag den wahren Klimawandel mitsamt tropischen
Temperaturen herbei.

Doch nun mal von der naturnahen, meinethalben treudeutschen
Gemütsanwandlung  („Waldeslu-hu-hust“)  aufs  Gelände  der
schieren Ästhetik, also zur Kultur übers Pflanzwesen hinaus:



Ich mag mir einige schattige Straßen nicht ohne die bislang so
majestätischen Kastanien vorstellen. Ich mag mir auch nicht
ausmalen, dass Kinder in den Herbsten der näheren Zukunft
keine herabgefallenen Kastanien mehr sammeln können, wie es
gerade jetzt wieder an der Zeit ist. Mir geht’s da übrigens
nicht nur ums Basteln von Kastanienmännchen.

Wieso ist eigentlich noch kein Gegenmittel gefunden? Schläft
die Forschung? Und ist mal wieder vor allem das Ruhrgebiet
betroffen, während Holsteiner, Bayern und Schwaben weiterhin
unter Kastanien lustwandeln? Das kann doch wohl nicht wahr
sein.

Wo  alles  unentschieden
bleibt:  Genazinos  Roman
„Außer  uns  spricht  niemand
über uns“
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Schon auf Seite 9 wehrt sich der namenlose Mann auf seine
Weise  gegen  allseitige  Überforderung  durch  anbrandende
Wirklichkeit:  „Ich  schloss  die  Fenster  und  schaltete  aus
Ratlosigkeit das Radio ein.“

Doch  dort  läuft  ein  läppisches  Gewinnspiel.  „Es  war
unglaublich: Solche zerknautschten Hausfrauenspäße machte der
Rundfunk immer noch.“
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Nirgendwo  scheint  Rettendes  zu  wachsen,  nicht  einmal  im
Rückzug.

Sehnsucht nach Bedeutsamkeit

Auch in seinem neuem Roman, der den bereits zagend klingenden
Titel  „Außer  uns  spricht  niemand  über  uns“  trägt,  lässt
Wilhelm  Genazino  wieder  (s)einen  überaus  empfindlichen
Menschen durch die Stadt streifen und ratlos im Zimmer sitzen,
der  den  Alltag  als  ungeheure  Summierung  und  Verdichtung
kleinster Vorfälle erlebt, welche sich noch und noch häufen
und als vielfach zersplittertes Rätsel vor ihm aufragen. Nur
wenige  Anblicke  bieten  Labsal,  die  meisten  Erlebnisse
verstören.

Eine tiefere, dauerhafte Bedeutung erschließt sich ihm aus all
den winzigen Beobachtungen jedenfalls nicht. Dabei sehnt er
sich so sehr nach einem bedeutsamen Leben. Doch wie soll man
das anfangen, angesichts all der Unübersichtlichkeit?

Unendliche Fortschreibung

Genazinos Romane muten zuweilen wie eine endlose, freilich
immer wieder faszinierend genaue Fortschreibung an: Der Ich-
Erzähler, naher Verwandter und Wiedergänger bisheriger Figuren
des  Autors,  ist  diesmal  ein  gescheiterter  Schauspieler,
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welcher sich damit durchhangelt, den einen oder anderen Text
für den auch unter Sparzwang stehenden Rundfunk zu sprechen.
Wegen Geldknappheit muss er sich daher schon mal herbeilassen,
Modenschauen in der Provinz zu moderieren. Eine immerhin noch
schuldenfreie Existenz, doch nur knapp oberhalb des Prekariats
am Rande des Kulturbetriebs.

Zwischendurch  hat  dieser  Mann  also  viel  übrige  Zeit  zum
Grübeln  beim  eher  freudlosen  Flanieren  (auch  Bahnhöfe  und
Museen sind keine rechten Fluchtorte mehr wie ehedem). Vor
allem sinniert er über seine rundum ungeklärte Beziehung zu
Carola,  deren  Tattoo-  und  Marathonlauf-Anwandlungen  ihn
irritieren.

Täppische Tröstungen

Ob sie in seine kleine Wohnung zieht, ob sie beide noch Kinder
haben wollen, inwiefern sie überhaupt treu sein will – alles
bleibt unentschieden in der Schwebe. Es ist eine zuwartende
Zuneigung mit täppisch rührenden Momenten, eher unbeholfene
Tröstung als Erotik, sozusagen kuschelndes Rest-Sexeln.

Seine Erinnerung schweift zurück zu früheren Begebenheiten mit
diversen Frauen, die zumeist einen absurden oder peinlichen
Beigeschmack  haben.  Doch  was  heißt  schon  Erinnerung?  „Die
fehlenden Erlebnisse betätigten sich als Geschichtenfinder und
füllten  dreist  die  Erinnerung.“  Auch  da  gibt  es  keinen
verlässlichen Halt.

Keine Erlösung in Sicht

Die allumfassende Unentschiedenheit mündet in solche Sätze:
„Es geschah nichts, es wurde keine neue Schuld sichtbar, aber
es trat auch keine Durchsichtigkeit ein und keine Erlösung.“
Große Worte.

In  ruhigeren  Phasen  genießt  der  Erzähler  seine  eigene
Zerstreuung, er will dann gar nichts anderes mehr. Doch dann
naht wieder schleichendes Ungenügen – oder es springt ihn



geradezu an.

Zerlumpte Menschen

In sämtlichen Lebens- und Text-Fasern spürbar ist eine soziale
Unsicherheit, deren Niederungen sich auch im Stadtbild als
öffentliches  Elend  zeigen:  „Ich  sah  die  zunehmende
Zerlumptheit  der  Menschen…“  Es  sind  nicht  nur  Übungen  in
bloßer Empfindsamkeit, dies ist ein sozialer Roman über die
Wirklichkeit in unseren Städten, ob sie nun Frankfurt oder
sonstwie heißen.

Und wie geht es mit Carola weiter? Katastrophal. Erst erleidet
sie eine Fehlgeburt, dann verlässt sie ihn – allerdings auch
nicht  so  ganz  richtig.  Bald  darauf  folgt,  quasi  in  einem
Nebensatz, die nahezu banale Mitteilung: „Carolas Selbstmord
war für alle, die Carola kannten, ein Schock.“ Ja, was denn
auch sonst?

Helden der Verschrobenheit

Es reihen sich nun Szenen und Inbilder der hilflosen Trauer,
des  Stillstands.  Überforderung  wird  vollends  zum  alles
beherrschenden  Hauptwort.  Gleichzeitig  erweisen  sich  manche
Mechanismen der Wahrnehmung als verschlissen. Auch das bislang
so heilsame Gehen durch die Stadt hilft wohl nicht mehr. Wo
ist die wahre Gegenwart, die nicht gleich wieder vermodert?

Dass ausgerechnet Carolas Mutter die nächste Frau ist, mit der
der traurige Held schläft, mag man eigentlich kaum für möglich
halten. Und doch hört es sich seltsam glaubhaft an.

Wilhelm Genazino schreibt nach wie vor eine Prosa, der man –
auch wenn sie sich im Duktus perpetuiert – mit angehaltenem
Atem folgen kann. Man darf möglichst keinen Satz überlesen,
keine  Regung  übersehen.  Wer  gern  aphoristisch  zugespitzte
Passagen anstreicht, wird ein Genazino-Buch am Ende übersät
vorfinden. Und immer wieder liest man staunend von der mal
sanften,  mal  schroffen,  immer  aber  geradezu  heldenhaften



Verschrobenheit,  mit  der  sich  Genazinos  Gestalten  der
zerfaserten  Realität  stellen.

Übrigens:  Gibt  es  eigentlich  schon  germanistische  Aufsätze
über das Motiv der Jacke in Genazinos anschwellendem Oeuvre?
Wenn ich mich nicht irre, scheint das Utensil spätestens seit
seinem Buch „Der Fleck, die Jacke, die Zimmer, der Schmerz“
immer wieder an markanten Romanstellen aufzutauchen.

Wilhelm Genazino: „Außer uns spricht niemand über uns“. Roman.
Hanser Verlag. 155 Seiten. 18 Euro.

Jan Böhmermann ist zurück –
Und? Hat er es etwa wieder
getan?
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Ach, du Schreck: Jan Böhmermann ist wieder da! Nach langer,
langer Sommer- und Nachdenk-Pause hat er soeben mit dem „Neo
Magazin  Royale“  im  Minderheitenkanal  ZDF  Neo  seinen
neuerlichen  Einstand  gegeben.

Und? Hat er? Nein, nichts da. Keine Witze über die Türkei und
ihren übergroßen Vorsitzenden; lediglich eine vage Anspielung
auf gehabte Schmähungen. Er will ja auch keinen juristischen
Kamikaze verüben.
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Jan Böhmermann – Screenshot
aus  seiner  Sendung  „Neo
Magazin  Royale“  vom  25.
August  2016  im  Kanal  ZDF
Neo.  (©  ZDF  Neo)

Ansonsten  stilisierte  sich  „Böhmi“  als  munter  drauflos
rappender „blasser dünner Junge“, der halt seinen Job macht.
Natürlich immer medial ganz vorn, virtuos die entsprechende
Klaviatur  bedienend;  stets  von  der  Meta-Ebene  herab  die
Zeichen  der  Zeit  wie  im  Fluge  betrachtend.  Hellwach,
hochintelligent, funkelnd, kaum zu fassen, immer schon eine
Umdrehung weiter, versteht sich. Ob es nun jeden Gag versteht
oder  nicht:  Das  Studiopublikum  dankt  es  mit  enthemmtem
Gekreisch. Das muss dann wohl so sein.

Böhmermann  führte  eine  mindestens  dreifach  pirouettenhaft
eingesprungene, vielfach gewundene Klage über das diesjährige
Ausbleiben eines journalistischen Sommerlochs. Da ist er schon
mal einige Wochen lang nicht auf Sendung – und dann passieren
haufenweise  Sachen.  Sachen!  Unglaublich.  Von  Gabriels
Stinkefinger  über  Gina-Lisa  L.,  zu  der  er  trotz  allem
unverbrüchlich halten möchte („ob sie will oder nicht“) – bis
hin zu den Hamsterkäufen. Österreicher, so Böhmermann, haben
allerdings für derlei gehortete Vorräte keinerlei Platz im
Keller, weil… O, wie böse. Nein: pöse.

Es gibt keinen, der so gekonnt zwischen mimischer Verkrampfung
und  Lockerung  schwankt.  Überhaupt  tobt  er  sich  in
Widersprüchen aus: Erst nennt sich Böhmermann postfeministisch
und rühmt sich, mehr als die Hälfte seiner Redaktion bestehe
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nun aus Frauen, dann grüßt er die „geilen Fotzen“ da draußen
vor den Bildschirmen. Bei all den inflationären Fick- und
Wichs-Ausrufen ist freilich ein Ende absehbar. Das kann man
nicht  auf  ewig  strapazieren.  Meine  bescheidene  Prognose:
Böhmermann wird schließlich wohl völlig keusche Statements von
sich geben müssen. Tourette hat keine Zukunft. Mag aber auch
sein, dass solche Vorhersagen per se verfickte Scheiße sind.
Äh…

Gast der Sendung war übrigens der CDU-Mann Wolfgang Bosbach,
der just seinen Abschied aus der Bundespolitik verkündet hat.
Höchst  eigenhändig  bügelte  ihm  Böhmermann  Logo-Patches  der
Talkshows auf eine Rockerkutte, die der umtriebige Bosbach in
den letzten Jahren heimgesucht hat. Und das waren etliche. Die
zugehörigen Dialoge waren eher putzig, es kam nicht allzu viel
dabei heraus. Wir werden doch nicht etwa ausgerechnet jetzt,
da der (heiße?) Herbst sich ankündigt, verspätet im Sommerloch
gelandet sein?

In der Zone von „dazn“: Es
lockt  ein  neuer  Streaming-
Dienst für Sport
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Ich gehöre zu den Männern der ersten Stunde. Nun gut, es ist
nicht, was ihr vielleicht denkt. Keinesfalls habe ich eine
veritable Pionierleistung vollbracht. Weder habe ich Neuland
entdeckt noch ein gefährliches Abenteuer bestanden oder gar
die Weltformel gefunden. Nein, ich zähle nur zu den ersten
paar Tausend Mitgliedern eines Streaming-Dienstes, der erst
diesen Monat seinen Betrieb in den deutschsprachigen Ländern
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aufgenommen hat. Und jetzt alle, ganz enttäuscht: Oooooch…

Screenshot  von  dazn-
Angeboten  auf  der  Homepage
des Dienstes. (© dazn)

Zur Sache. dazn (www.dazn.com) heißt die Chose – und an der
Erklärung,  wie  sich  dieses  rätselhafte  Buchstabengebilde
ausspricht, haben sich schon andere verhoben. Angeblich soll
es sich wie „da zone“ anhören, also „the zone“ und ergo „Die
Zone“ bedeuten. Hä? Na, egal. Wir Gimpel haben gedacht, die
Zone hätte sich mit Wende und Mauerfall erledigt.

Albernen Spaß beiseite. Der neue, als deutscher Ableger der
Londoner  Perform-Gruppe  in  Ismaning  bei  München  ansässige
Anbieter  verspricht  massenhaft  werbefreien  Live-Sport  via
Streaming, angeblich rund 8000 Ereignisse pro Jahr – und das
zu einem Lockvogel- oder Kampfpreis von 9,99 Euro im Monat.
Eine entsprechende App gibt’s auch. Wer hätte das gedacht?

Und nein: Ich habe k e i n e n kostenlosen Pressezugang oder
dergleichen korruptives Zeug beantragt, wie es vielleicht der
eine oder andere Kollege versucht hätte. So komme ich auch
nicht in Versuchung, vorab zu jubeln. Ich probiere es als
gewöhnlicher Privatkunde mit einem anfänglichen Gratis-Monat
aus, zumal jederzeit monatlich gekündigt werden kann. Schau’n
mer mal. Vielleicht bin ich ja auch bald wieder `raus aus der
Nummer.

Spitzenfußball aus England, Spanien usw.
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Was gibt’s denn anfangs „für umme“ und nach der Probezeit für
die 9,99 Euro? Bei dazn empfängt man (laut Anbieter auf PC,
Mac, Tablet, Handy, netztauglichem Smart-TV und Spielkonsolen)
zuvörderst  Fußballspiele  der  englischen,  spanischen,
italienischen  und  französischen  Ligen,  folglich  –  von  der
Bundesliga  einmal  abgesehen  –  die  Crème  des  europäischen
Kickertums.  Vieles  lässt  sich  auch  als  „Re-Live“  (vulgo:
Wiederholung) ausgiebig nachschmecken. Besser dann, wenn man
das Resultat noch nicht kennt.

Rund um Bayerns Hauptstadt muss ein Nest sein: Ganz in der
Nähe von Ismaning, in Unterföhring bei München, sitzt der
Sportsender Sky, der bisher so unangefochten seine Kreise zog.
Jetzt hat ihm dazn die so attraktive englische Premier League
mit Typen wie Klopp, Guardiola, Pogba, Rooney, Mkhitaryan,
Gündogan  und  all  den  anderen  multimillionenschweren  Stars
weggeschnappt. In Spanien treten bekanntlich kaum schlechtere
Sportler vor den Ball – und da reden wir nicht nur von Messi,
Ronaldo und Bale.

Mehr noch: dazn darf auch Zusammenfassungen der Bundesliga
zeigen – ab 2017 bereits 40 Minuten nach Abpfiff, also vor der
ARD-Sportschau.  Klingt  nicht  so  übel.  Okay,  Sky  bringt
einstweilen noch die komplette 1. und 2. Bundesliga live,
außerdem die Champions League und die Europa League. Aber
dafür kassieren sie auch kräftig. Fragt mal die Kneipenwirte.
Oder einzelne Fans.

Auch Ukraine, Korea und Angelsport

Sogar  belgischen  und  skandinavischen  Fußball  (Dänemark  und
Schweden) gibt’s bei dazn obendrein. Wenn ich’s recht gesehen
habe, sind überdies Partien aus Schottland, Serbien, Kroatien,
der  Ukraine  und  Südkorea  zu  haben.  Die  meisten  Bewohner
Deutschlands, der Schweiz und Österreichs könnten darauf wohl
leichten Herzens verzichten. Je nun.

Aber  ein  paar  interessante  Partien  dürften  im  Gesamtpaket



immer mal wieder zu finden sein. Auch die Handball-Bundesliga
nebst Pokalspielen ist für manchen „nicht ohne“.

Wer’s denn braucht, kann sich zudem an diversen Wettkämpfen im
American Football (NFL), Basketball (NBA), Tennis (WTA- und
ATP-Turniere),  Motorsport  (allerdings  nicht  Formel  1),
Pferderennen, Rugby, Kampfsport sowie – aufgemerkt – Bowling,
Darts  und  Sportfischen  ergötzen.  So  viel  passiven  Sport
braucht  eigentlich  kein  Mensch.  Sei’s  drum.  Es  wird
interessant sein zu beobachten, wie sich die Offerten im Laufe
der Zeit verändern und ob sie sich verteuern.

Die Bilder ruckeln manchmal noch

Um schon mal erste Eindrücke zu vermelden: Die Seite könnte
noch  etwas  übersichtlicher  gestaltet  („layoutet“)  und  mit
Schwerpunkten versehen werden. Vor allem aber sind die Streams
noch  längst  nicht  immer  ruckelfrei.  Das  schmälert  das
Vergnügen  mitunter  erheblich.  Man  kann  nur  zuversichtlich
hoffen, dass diese technischen Probleme rasch behoben werden,
die  sich  abends,  wenn  viele  zugeschaltet  sind,  zu  häufen
scheinen.  Wer  will  schon  in  entscheidenden  Momenten
„eingefrorene  Bilder“  empfangen?

Zukunft des Zuschauens

Die fußballerischen Begegnungen (selbst jene aus Belgien und
Korea) sind in aller Regel mit deutschen Kommentaren (nicht
vor Ort, sondern im Studio eingesprochen) versehen, was für
ein Mindestmaß an Orientierung sorgt. Völlig verstummte Spiele
mag man denn doch nicht unbedingt haben – und wenn man sich
noch so sehr über manchen Dummbatz am Mikro ärgert. Vertrackt
genug: Der Zorn ist mitunter Teil des Vergnügens, denkt nur an
Béla Réthy. Womit aber noch gar nichts über die Kommentar-
Qualität bei dazn gesagt sein soll. Die kann man summarisch
erst  nach  einer  gewissen  Zeit  beurteilen.  Ob  man  für  den
vergleichsweise  schmalen  Preis  Spitzen-Journalismus  und
tiefgreifende  Analysen  verlangen  kann,  sei  einstweilen



dahingestellt.

Andere Sportarten wie American Football, Tennis, Basketball,
Rugby und Darts werden – wie man schon ahnt – mit englischem
Kommentar geliefert. Das geht in Ordnung. Wer z. B. Football
sehen  will,  sollte  schon  ein  paar  Brocken  dieser  Sprache
verstehen.

Derlei Dienste sind jedenfalls die Zukunft dessen, was einmal
„Fernsehen“ geheißen hat, weitere Stichworte anderer Genres
lauten Netflix und Spotify. Die Zeiten, in denen zig Millionen
Leute zeitgleich dieselbe Sendung geschaut haben, sind – von
ganz  großen  Fußballpartien  und  bestimmten  „Tatort“-Folgen
abgesehen  –  endgültig  vorüber.  Ach.  Das  habt  ihr  schon
gewusst? Dabei gibt es doch (Stichtag übrigens heute!) das
Internet erst seit schlappen 25 Jahren…

_________________

(mit angelesenen Infos von dpa und der Süddeutschen Zeitung)

Nachrichten aus der Dingwelt:
Vom  finalen  Absturz  einer
Waschmaschine
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Zu  den  Grundannahmen  einer  stilleren  Nachdenklichkeit  oder
auch des gepflegten Spintisierens zählt die Vorstellung eines
geheimen Lebens der Dinge, die uns tagtäglich stumm umgeben.
Was tun sie, wenn wir nicht da sind? Ja, was treiben Teller,
Toaster und Tisch nur ohne uns? Das fragt sich nicht nur der
Spökenkieker.
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Ein  letztes  Mal
auf  den  Sockel
gehievt:  die
durchgedrehte
Waschmaschine.
(Foto: BB)

Zu berichten ist von einem Vorfall nicht der dezenten, sondern
der  polternden,  eher  ungebührlich  lärmenden  Art.  Die
inzwischen  18  Jahre  alte  Waschmaschine,  die  getreuliche
Dienste  geleistet  hat  und  die  einem  in  ihrer  rührend
altmodischen Art ein wenig ans Herz gewachsen war, drehte in
letzter Zeit dann und wann durch.

Von  einer  zunehmenden  Unwucht  geplagt,  ruckelte  sie  im
Schleudergang über den Betonsockel, auf dem sie im Waschkeller
postiert war. Zentimeter für Zentimeter. Kürzlich hatte sie
schon einmal fast den Rand erreicht. Bislang hatte es nach
solchen Cliffhangern noch stets genügt, sie zurückzuschieben –
bis zum nächsten Mal.

Doch  man  hätte  alarmiert  sein  sollen.  Denn  das  anfangs
unscheinbare Übel verschlimmerte sich. Nun kamen wir von einer
abendlichen Kulturveranstaltung (diese pflichtgemäße Erwähnung
bin  ich  dem  Kulturblog  schuldig)  zurück  –  und  was  war
unterdessen  geschehen?
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Die Waschmaschine musste in wilde, taumelnde und torkelnde
Bewegung geraten sein. Sie hat sich schließlich kopfüber vom
etwa  10  Zentimeter  hohen  Sockel  gestürzt  und  lag  auf  der
Bullaugenseite,  schwerstens  lädiert.  Ein  kläglicher,  leicht
verstörender Anblick. Dabei hatte sie Teile der Installation
brachial  mit  sich  gerissen.  Ihr  elektrisches  Leben  war
vollends erloschen. Die Tür, mitten im Waschgang natürlich
blockiert, ließ sich nur noch gewaltsam mit einem Stemmeisen
öffnen, um wenigstens die klatschnasse Wäsche zu retten.

War’s ein Aufstand, war’s Verzweiflung über die allzu lange
Knechtschaft?  War  die  Maschine  von  einem  Dämon  besessen?
Wollte sie – einem Derwisch vergleichbar – in tanzende Trance
geraten?  Es  ließen  sich  garantiert  noch  viele  hilflose
„Erklärungs“-Ansätze aus allzu menschlicher Sicht finden.

Doch gerade nach solch einem spektakulären Akt werden wir dem
Eigenleben der Dingwelt nicht genauer auf die Spur kommen.
Dieser  Sturz  führt  uns  womöglich  in  die  Irre,  weil  der
sonstige Spuk viel leiser und geradezu unmerklich vor sich
gehen  dürfte.  An  dieser  Stelle  lassen  wir  ein  paar
inszenatorisch  wirksame  Nebelschwaden  wabern.  Doch  den
raunenden Nachruf auf eine Waschmaschine verkneifen wir uns.

Und damit wieder zurück in die lichte Welt der rationalen
Tagesgeschäfte, hin zu Aufklärung und Vernunft.

Ein  gar  zu  derber  Gag  von
Bruno Knust
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Der altgediente Comedian Bruno Knust (61) gilt nicht wenigen
Leuten quasi als „Vorzeige-Dortmunder“.
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Bruno Knust im Jahr 2007 bei
einem  Auftritt  in  seinem
Dortmunder Theater Olpketal.
(Foto:  http://www.guenna.de
–  Wikipedia-Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/)

So manche Stadtbewohner nehmen Besucher von außerhalb mit in
Knusts  Vorort-Theater  Olpketal,  um  den  staunenden  Gästen
vorzuführen,  wie  der  Ruhri  allgemein  und  speziell  der
Dortmunder so tickt. Meinetwegen. Aber ich und wahrscheinlich
auch etliche andere möchten da nur sehr bedingt mitgemeint
sein.

Wer sich in Dortmund dermaßen hervortut und zeitweise auch
noch  Stadionsprecher  beim  BVB  gewesen  ist,  findet  rasch
Einlass beim lokalen Presse-Monopolisten Ruhrnachrichten (RN).
So hat Bruno Knust alias „Günna“ dort seit geraumer Zeit eine
eigene Samstags-Kolumne mit leidlich lustigen Witzeleien der
westfälisch-ruhrigen  Machart.  Klar,  dass  Knusts
Bühnenauftritte in dem Blatt auch besondere Beachtung finden.
So beispielsweise heute wieder, wo sein gemeinsamer Auftritt
mit Lioba Albus beim Humor-Festival Ruhrhochdeutsch gewürdigt
wird  –  gerade  mal  zwei  Lokalseiten  nach  seiner  besagten
Kolumne.

Wenn die Besprechung die Wahrheit wiedergibt (woran wir nicht
zweifeln), so hat sich Bruno Knust, der eh gerne reihenweise
derbe Gags `raushaut, eine üble Geschmacklosigkeit erlaubt.
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Obwohl Matthias Sammer auch mal als Spieler und Trainer beim
BVB aktiv war, bin ich wahrhaftig kein Anhänger des vormaligen
Sportdirektors von Bayern München. Doch einen brunzdämlichen,
menschenverachtenden Brüller wie diesen „Scherz“ über Sammer
sollte man keinesfalls in die Welt setzen: „Als Kind war er so
hässlich, dass man ihn in die Babyklappe hätte werfen müssen –
von innen!“ So zitieren die RN den naturgemäß bildschönen
Bruno Knust – ohne jeden kritischen Unterton.

Wenn  man  nun  noch  weiß,  dass  Sammer  seinen  Bayern-Posten
kürzlich  wegen  einer  ernsthaften  Krankheit
(Durchblutungsstörung des Gehirns) aufgeben musste, dann wird
Knusts  Invektive  vollends  abgründig.  Der  Dortmunder
Spässkenmacher sollte künftig unbedingt darauf verzichten.

Bedauernswerte  Promis  leiden
an Provinzstädten – und erst
recht am Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
…und ich dachte schon: Alle Achtung, diesmal mokieren sie sich
nicht übers Ruhrgebiet. Doch weit gefehlt.

Die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)  lässt  seit  jeher  kaum  eine
Gelegenheit  aus,  den  „Pott“  unentwegt  hochwitzig  zu
brandmarken. Darin konkurrieren sie gelegentlich im weniger
edlen  Wettstreit  mit  der  „Süddeutschen  Zeitung“.
Wahrscheinlich  zahlen  diese  Metropolen-Fuzzis  (drastischere
Bezeichnungen auf Anfrage) gern so hohe Mieten und Kaufpreise,
wenn sie sich anschließend nur aufs hohe Ross setzen können.
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Hand  aufs  Herz:  Einen
solchen  Städteanblick  kann
man  doch  einem  Model  oder
Sternchen  nicht  zumuten!
(Innenstadt-Foto,  vom
Dortmunder  Florianturm
herab:  Bernd  Berke)

So auch diesmal in einer Kolumne, die ich von Zeit zu Zeit
recht gern lese. „Herzblatt“ heißt sie, befindet sich im FAS-
Zeitungsbuch  „Leben“,  wird  zumeist  von  Jörg  Thomann
geschrieben und greift aberwitzige Fehlleistungen der „gelben“
Klatschpresse auf. Was „Bunte“, „Frau im Spiegel“, „Das Neue
Blatt“, „In“, „Gala“, „Closer“ und Konsorten so abliefern,
spottet  oft  jeder  journalistischen  Beschreibung.  Da  wird
zuweilen so dreist geflunkert und manipuliert, dass es nur so
seine Art hat. Nicht selten ist’s zum Brüllen komisch.

Diesmal  knöpft  sich  Thomann  Beziehungsgeschichten  von
Fußballstars vor. Bei André Schürrles „Liebes-Aus“ (wie es in
derlei Blättern stets heißt) wird gemutmaßt, dass seine Ex-
Partnerin mit dem Wechsel von London nach Wolfsburg nicht
einverstanden gewesen sein könnte. Aus der Weltstadt in die
tiefste Provinz – da schmollen halt die verwöhnten Models, die
in aller Regel an der Seite prominenter Kicker auftreten.
Klar. Möglich wär’s.

An der Stelle dachte ich: Die werden doch jetzt nicht den
Supergag verschenken, dass Schürrle just von Wolfsburg nach
Dortmund  gewechselt  ist?  Nur  ruhig  Blut.  Thomann  nimmt
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lediglich einen kleinen rhetorischen Umweg. Er erwähnt die
Soap-Darstellerin Sila Sahin, die mal mit dem vormaligen BVB-
Spieler Ilkay Gündogan liiert war und jüngst einen Spieler von
Hannover  96  geheiratet  hat,  aber  lieber  weiter  in  der
phantastischen  Weltstadt  Berlin  wohnen  will.

Zitat Sila Sahin: „Ich war ein Jahr in Dortmund. Und das war
nicht  so  eine  schöne  Erfahrung…“  Das  muss  als  Begründung
reichen.  Worauf  Jörg  Thomann  zusammenfasst:  „Wolfsburg,
Dortmund,  Hannover:  Wer  erzählt  die  Geschichten  junger
Fußballspieler, die mit ihren kreuzunglücklichen Partnerinnen
in deutschen Provinzstädten festhängen?“ Ja, wer erzählt die?

Merke:  (Promi)-Beziehungen  nehmen  naturgemäß  nur  einen
glamourösen und somit glücklichen Ausgang, wenn sie in Berlin,
Hamburg,  München  oder  bestenfalls  noch  Frankfurt  oder
Düsseldorf sich entfalten dürfen. Von London, Paris, Madrid
oder Barcelona ganz zu schweigen. Wollen Paparazzi etwa in
Bochum oder Gelsenkirchen auf der Lauer liegen? Sagt selbst!

Damit hat FAS-Thomann für diesmal sicherlich sein Pulver in
Richtung  Revier  und  sonstiger  Graumaus-Städte  verschossen,
oder? Keineswegs. Er legt noch mal genüsslich nach. Häufig
höre man Bezeichnungen wie „Wahl-Pariser oder Wahl-Berliner,
Wahl-Wanne-Eickeler eher nicht so.“ Mensch, Jörg. Das war ein
Volltreffer!  Womit  des  Schenkelklopfens  über  die  doofen
Menschen, die freiwillig im Ruhrgebiet leben, kein Ende mehr
sein dürfte.

Sonderbare Vorfälle: Wie ich

https://www.revierpassagen.de/37296/sonderbare-vorfaelle-wie-ich-einmal-zeuge-und-beinahe-parteimitglied-wurde/20160803_2229


einmal  Zeuge  und  beinahe
Parteimitglied wurde
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Also, das muss ich euch jetzt erzählen:

Da macht man ganz arglos Urlaub auf Rügen, bucht und bezahlt
eine Schiffsfahrt entlang der berühmten Kreidefelsen. Was man
da oben halt so treibt. Alles ganz normal und hundsgewöhnlich.

Doch was passiert? Der Käpt’n des Bootes, das wir ausgesucht
haben, wird hochnotpeinlich von zwei (bewaffneten) Beamten der
Wasserschutzpolizei  verhört.  Nach  einiger  Zeit  stellt  sich
heraus,  dass  er  die  Fahrt  nicht  antreten  darf.  Also  doch
wieder  runter  von  Bord.  Wie  sagt  der  Jurist  so  schön:
entgangene  Urlaubsfreude.  Naja,  wir  haben  dann  halt  ein
anderes Schiff genommen.

Der Leuchtturm von Sassnitz
kann doch auch nichts dafür…
(Foto: Bernd Berke)

Weiß der Geier, aber es ging wohl darum, ob der Schiffsführer
eine  handelsübliche  Ausflugsfahrt  oder  einen  Trip  mit
Angelmöglichkeit  angeboten  hat.  Probleme  mit  der  Lizenz
offenbar. Jetzt stehe ich jedenfalls auf der Zeugenliste und
muss eine schriftliche Aussage liefern. Ha, ich bin ja so
wichtig. Zeuge der Anklage. Großes Drama. „Einspruch, Euer
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Ehren!“ Hihi.

Vor Gericht und auf hoher See

Wer  hätte  gedacht,  wie  schnell  man  in  Konflikte  der
christlichen  Seefahrt  verwickelt  werden  kann?  Aber  psssst!
Mehr  kann  ich  nicht  verraten,  es  ist  ein  schwebendes
Verfahren. Und man weiß ja: Vor Gericht und auf hoher See sind
wir alle in Gottes Hand.

Nur noch dies: Den Fahrpreis haben wir anstandslos zurück
erhalten.  Die  Schiffsbetreiber  schimpften  dabei  wie  die
Kesselflicker. Sie wähnten sich als Opfer einer Denunziation
durch die Konkurrenz. „Ausgerechnet die! Die nehmen doch oft
viel zu viele Passagiere an Bord. Mehr als sie dürfen.“ Na,
und so weiter.

Sind wir da etwa zwischen die Fronten mafioser Strukturen
geraten?  Oder  ist  es  nur  eine  Ausprägung  des  ganz
gewöhnlichen,  kleinlichen  Futterneids?

Nur ein paar abendliche Klicks

Damit nicht genug. Ein paar Tage später wäre mir beinahe eine
ziemliche Dummheit unterlaufen. Um ein Haar wäre ich Mitglied
einer Partei geworden. Welche das war? Das wollt ihr gar nicht
wissen. Ich habe ja auch gerade noch die Kurve in Richtung
immerwährender Neutralität genommen. Noch nie bin ich in einer
Partei gewesen. Und das soll auch so bleiben.

Aber  ihr  kennt  das.  Man  sitzt  abends  am  PC,  schlürft
vielleicht ein oder zwei Rotweinchen, surft umher, liest dies
und das. Auf einmal bildet man sich ein, man müsse sich in
diesen Zeitläuften denn doch (parteipolitisch) engagieren und
schlägt im Netz einen entsprechenden Pfad ein. Dann braucht es
nur noch ein schwaches Viertelstündchen und ein paar weitere
Klicks, um eine Mitgliedschaft zu beantragen. So einfach, als
würde man online ein Buch oder eine CD bestellen. Ich sag’s
euch.



Ihr kriegt mich nicht

Alsbald kamen bereits Antwort-Mails, in denen ich herzlichst
als neues Mitglied begrüßt wurde. Das Aufnahme-Prozedere werde
freilich noch ein paar Wochen dauern. Gut so.

Denn anderntags rieb ich mir die Augen. Was hatte ich getan?
Flugs  schrieb  ich  dem  Ortsvorsitzenden,  der  mir  als
Kontakperson benannt worden war, eine Absage. Ich sei doch
nicht genügend überzeugt, um mich aktiv z. B. in Wahlkämpfe
einzubringen. Ergo: Rückzug des Aufnahme-Antrags. Sorry. Bin
mal gespannt, ob da noch eine beschwichtigende Antwort mit
leutseligem  Umarmungsversuch  folgt.  Aber  ihr  kriegt  mich
nicht.

Wo zum Teufel der Zusammenhang zwischen beiden Vorfällen zu
suchen sei, fragt ihr? Weiß ich doch nicht. Aber es wird schon
einen geben. Es hängt doch alles mit allem zusammen.

Nachtrag am 20. September 2016

Es kam, wie es kommen musste. Mit dem Ausdruck des Bedauerns
nahm ein regionaler Repräsentant jener Partei zur Kenntnis,
dass ich den Antrag auf Mitgliedschaft doch noch zurückgezogen
hatte.  Ich  solle  halt  einfach  mal  so  vorbeikommen.  Ganz
unverbindlich. Damit hielt ich die Angelegenheit für erledigt.

Ein  paar  Wochen  später  folgte  gestern  die  Überraschung.
Derselbe Mann gratulierte mir herzlich zur Aufnahme in seine
Partei. Eine eigens für Neumitglieder zuständige Dame werde
Kontakt zu mir aufnehmen. Diese meldete sich auch schon fast
im gleichen Atemzug, wobei sie – gleichsam als Willkommensgruß
– gleich mal meinen Namen falsch schrieb.

Missverständnis. Bedauerliches Versehen. Mitarbeiter erkrankt.
Die Ausflüchte waren die üblichen.

Soll ich jetzt Rückschlüsse auf die Parteiarbeit ziehen?

 



Was einfach so geschehen ist
–  Werner  Streletz‘  Roman
„Rückkehr  eines
Lokalreporters“
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Ja, so waren sie, die Arbeitsbedingungen im Lokaljournalismus
der  70er  und  frühen  80er  Jahre:  Der  Linienbus  oder  die
Regional-Bahn dienten an entlegenen Orten als Kurierfahrzeuge
für Texte und Bilder, die an der mechanischen Schreibmaschine
und in der Dunkelkammer entstanden. Es ging bei weitem noch
nicht so gehetzt und getaktet zu wie in den flimmrigen Online-
Zeiten.

Michael, die noch recht junge Hauptfigur in Werner Streletz’
Roman  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“,  arbeitet  in  jenen
Jahren  als  Einmann-Redakteur  auf  einem  Außenposten,  40
Kilometer  von  den  Kollegen  in  der  Kreiszentrale  entfernt.
Stets begleitet ihn die vage Furcht, so ganz auf sich allein
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gestellt  in  der  „Schlossstadt“,  wie  sie  sich  nennt,  die
riesengroße Nachricht zu verpassen.

Aber gemach! Das provinzielle Kleinstadtleben scheint immerzu
seinen gewohnten Gang zu gehen. Größter Daueraufreger sind die
Pläne eines Kaufhauses, baulich in die Altstadt einzugreifen.
Michael müht sich nach Kräften um eine möglichst objektive
Berichterstattung  und  fühlt  sich  von  Politikern  ebenso
misstrauisch beäugt wie vom zudringlichen Ralph Kindler, der
eine  Bürgerinitiative  ins  Leben  gerufen  hat.  Nur
Verfolgungswahn  oder  zutreffender  Befund?

Doch nehmt alles nur in allem: Ist es nicht ein einigermaßen
bequemes, ja fast beschauliches Leben mit einem Gerüst aus
täglichen Routinen, das Michael dort führt? Hinzu kommt der
Charme des Unzulänglichen in den frühen Jahren: Mit seiner
Freundin  Rosemarie  duscht  er  anfangs  noch  notgedrungen  im
Hallenbad, dann ziehen sie in ein kuscheliges Dachgeschoss mit
Flokati-Teppich  im  Badezimmer.  Manchmal  stellen  sich
schwebende Momente der Leichtigkeit ein. Doch eigentlich ist
Michael ein notorischer Grübler.

Geschildert werden die Ereignisse Jahrzehnte später, aus der
Rückschau Michaels, der sich für ein paar Wochen ins Haus
eines Freundes zurückgezogen hat, und zwar just im Dunstkreis
besagter Schlossstadt. Hier begibt er sich auf Spurensuche –
nicht  systematisch,  sondern  eher  ziellos  schweifend.  So
scheint auch die Geschichte hierhin und dorthin ins Taumeln
und  Trudeln  zu  geraten.  Und  was  ist  geblieben  von  der
Vergangenheit?

Schon bald wird deutlich, dass – dem vermeintlichen Idyll zum
Trotz – „damals“ etwas Düsteres, Schreckliches geschehen sein
muss. Doch Genaueres bleibt für eine gewisse Textstrecke im
Verborgenen. Wir wollen dieses Spannungsmoment auch hier nicht
vollends  auflösen  und  lediglich  andeuten,  dass  Rosemaries
Leben im Laufe des Romans auf bestürzend unspektakuläre Weise
entgleist  –  gleichsam  wie  in  Zeitlupe.  Zunächst  nahezu



unmerklich, schleichen sich Depressionen ein, die sodann in
unvorhersehbaren Schüben wiederkehren. Und schließlich…

Michael,  der  ebenso  wie  Rosemarie  unentwegt  beim  Vornamen
genannt  und  praktisch  nie  mit  dem  Personalpronomen  „er“
bezeichnet  wird  (geradezu  eine  Marotte  des  Autors),  lernt
zwischendurch den sinistren Künstler Tobias kennen, der die
gewöhnlichen  Leute  mit  ziemlich  radikalen  und  abgründigen
Schöpfungen  schockiert.  Doch  Michael  weiß  den  kulturellen
Impuls zu schätzen, er fühlt sich angesprochen. Dämmert da
aber auch etwas Gefahrvolles herauf? Ist diesem Tobias zu
trauen?

Werner  Streletz  erzählt  mit  zuweilen  etwas  umständlich
wirkender  Sorgfalt,  als  wollte  er  kein  Detail  vergessen,
Plaudereien  aus  dem  lokaljournalistischen  und
kommunalpolitischen Nähkästchen inbegriffen, die den Fortgang
der Handlung dann und wann eher aufzuhalten scheinen. Zudem
kommen Formulierungen wie „Er hatte sich, solches erahnend…“
ein wenig gestelzt daher.

Nun muss man aber sagen: Der zögerliche, zaudernde Duktus
entspricht gewissermaßen der Hauptfigur, die eben alleweil hin
und her denkt, sich den Kopf über das eigene Tun und Lassen
permanent zerbricht. Mitunter wird da allerdings wohl etwas zu
viel und zu restlos erwogen, zu ausgiebig erläutert. Hie und
da vermisst man einen Zug oder Sog in der Geschichte, deren
Urheber sich gelegentlich sozusagen bereitwillig in unnötigen
kleinen Abschweifungen verliert und mehr oder weniger kühne
Auslassungen offenbar scheut.

Als  erfahrener  Schriftsteller  verliert  Streletz  jedoch
natürlich nicht den Bauplan seines Romans aus den Augen. Er
lässt die vorwiegend melancholisch getönte Erzählung in ein
offenes Ende gleiten. Es bleibt die Erkenntnis, dass sich das
Geschehene weder ändern noch wirklich ergründen lässt. Das mag
betrüblich sein, doch diese Einsicht birgt wohl auch Trost.
Und schuldig ist ohnehin niemand. Es ist passiert. Einfach so.



Wie das Leben so ist.

Kleine Anmerkung: Das Buch ist passagenweise etwas nachlässig
redigiert  worden,  da  geraten  auch  schon  mal  Namen  und
Zeitenfolgen  durcheinander,  von  einigen  Setzfehlern  zu
schweigen.  Nachbesserungen  für  eventuelle  weitere  Auflagen
wären also ratsam.

Der in Bottrop geborene und aufgewachsene, seit vielen Jahren
in Bochum lebende Werner Streletz (Jahrgang 1949) gilt manchen
immer  noch  als  „Ruhrgebietsautor“.  Streletz  selbst,
brotberuflich langjähriger WAZ-Kulturredakteur (den ich – der
Transparenz  halber  sei’s  erwähnt  –  aus  beruflichen
Zusammenhängen  persönlich  kenne),  wendet  sich  entschieden
gegen diese Zuschreibung.

Tatsächlich entfernt er sich gerade mit diesem Roman deutlich
von etwaigen Revier-Spezifika. Welche sollten das heutzutage
auch sein? Die Chose mit Zechen, Malochern, Fußball, Bier und
Stahl ist in dieser einst typischen Mischung längst durch. Und
so ist Werner Streletz kein Ruhrgebietsautor, sondern einer,
der halt im Ruhrgebiet lebt und schreibt.

Werner  Streletz:  „Rückkehr  eines  Lokalreporters“.  Roman.
Projektverlag, Bochum/Freiburg. 261 Seiten. 13,80 Euro.

„The Awful German Language“ –
Wie  Mark  Twain  über  die
deutsche Sprache wetterte
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Das überreicht womöglich der feixende Englischlehrer seiner
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Kollegin vom Fach Deutsch: Das schmucke Geschenkbändchen „The
Awful German Language“ enthält Mark Twains legendäres Pamphlet
gegen die deutsche Sprache; natürlich nicht im fürchterlichen
Deutsch, sondern im nahezu makellosen Englisch.

Nur 40 Seiten schmal ist die No. 1419 der Insel-Bücherei. Mark
Twain (1835-1910), dem das Erlernen des Deutschen offenkundig
recht schwer gefallen ist, zieht kräftig vom Leder. Er wettert
über den Treibsand der Regellosigkeit, der einen an diesem
Idiom verzweifeln lasse.

Wie froh konnte der Mann sein, wäre doch um ein historisches
Haar beinahe Deutsch die Kernsprache der Vereinigten Staaten
geworden – und nicht dieser seltsame Seemannsdialekt, den ein
gewisser  Shakespeare  und  ein  paar  andere  noch  halbwegs
hochgejazzt haben. (*zwinker, zwinker*).

Besonders  die  Artikel  „der“,  „die“  und  „das“  regen  den
literarischen Vater von Tom Sawyer und Huckleberry Finn auf,
während es doch im Englischen bekanntlich schon mit „the“
getan ist. Ein deutschsprachiger Mann, so polemisiert der, die
oder das Twain, könne sich seiner Geschlechtsmerkmale niemals
sicher sein, werde doch jeder Körperteil völlig willkürlich
als männlich, weiblich oder sächlich markiert. Auf diese Weise
werde der Herr der Schöpfung zur „ridiculous mixture“. Hat
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Mark  Twain  etwa  unter  linguistisch  induzierten
Kastrationsängsten  gelitten?

Um die Sprache Goethes zu demaskieren, pfropft er spaßeshalber
einer  englischen  Geschichte  eine  vermeintliche  deutsche
Sprachstruktur auf. Das Resultat klingt wunschgemäß steif und
lächerlich. Was zu „beweisen“ war.

Mit Mehrfach-Bedeutungen und irritierenden Anklängen plagt er
sich ebenso wie mit dem Satzbau, bei dem die Verben weit
hinten  zu  finden  sind.  Auch  machen  ihm  schier  endlos  und
offenbar nach Gutdünken gereihte Wörter zu schaffen, die in
keinem  Lexikon  stünden  („Kinderbewahrungsanstalten“,
„Waffenstillstandsunterhandlungen“). Auch sonst findet er für
all seine Behauptungen leidlich witzige Beispiele, ganz nach
dem Motto: je ungerechter, umso lustiger.

Andererseits  könne  man,  so  Samuel  Langhorne  Clemens
(bürgerlicher  Name  von  Mark  Twain)  schelmisch,  getrost
komplette Konversationen mit den Wörtern Also, Zug und Schlag
bestreiten,  die  in  allerlei  Zusammensetzungen  immerzu
wiederkehrten.

Überraschend  sein  Befund,  das  Englische  sei  ungleich
kraftvoller, während das Deutsche sich geradezu säuselnd sanft
anhöre. Als Beispiele führt er „milde“ Ausdrücke wie etwa
Schlacht und Gewitter an. Vom Blitzkrieg wusste er freilich
noch nichts. So lässt er auch als raren Vorteil des Deutschen
gelten, dass es für die Bereiche Natur, Liebe, Frieden und
Ruhe passende Worte bereithalte. Hört, hört! Wahrscheinlich
hatte Mark Twain noch Dichtungen der deutschen Romantik im
Ohr. Ein Vorzug gegenüber dem Englischen sei zudem, dass die
deutsche  Aussprache  weitgehend  dem  Schriftbild  folge.
Immerhin.

Schließlich schlägt Mark Twain kurzerhand noch eine reichlich
rabiate Reform des Deutschen vor, das andernfalls zur toten
Sprache  degenerieren  müsse:  Dativ  weg,  Verben  weiter  nach



vorn, kürzere Wörter, möglichst viele Vokabel-Importe aus dem
Englischen (!) und Abkehr vom verwirrenden Der-die-das. Da
müsste man nur noch ein Volk gefunden haben, das sich an diese
Vorgaben gehalten hätte. Man hätte nur auf Mark Twain hören
müssen – und schon… – ja, was?

Übrigens: Gar so schlimm kann es mit dem Deutschen dann auch
wieder nicht gewesen sein. Mark Twain lebte in den 1890er
Jahren  für  einige  Monate  in  Berlin  („luminous  centre  of
intelligence […] a wonderful city“) und ließ seine Töchter
dort studieren. Hernach zog es ihn auch nach Wien. Man gäbe
was  für  Tonbänder,  auf  denen  zu  hören  wäre,  wie  er  –
verschmitzt und zornig zugleich – im Deutschen radebrecht.

Mark Twain: „The Awful German Language“. Insel-Bücherei No.
1419. Englischer Originaltext. 40 Seiten. 10,95 €.

Die Schulzeit als Geisterbahn
–  ein  paar  skizzenhafte
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Vor wenigen Tagen hat unser Gastautor Heinrich Peuckmann an
dieser Stelle einige prägende Begegnungen aus seiner Schulzeit
skizziert. Lauter kultivierte Lehrer haben sich demnach in
Kamen und Unna die Klinke in die Hand gegeben. Das klang –
wenigstens  im  Rückblick  –  alles  sehr  zielgerichtet  und
schicksalhaft vorherbestimmt; ganz so, als hätte es gar nicht
anders kommen können, als dass Peuckmann selbst zum Lehrer und
Schriftsteller wurde.
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Nur  als  Beispiel
fotografiert:  eine
altehrwürdige  Lehrstätte  –
weit im Osten der Republik;
also  keineswegs  das  im
Revier  liegende  Institut,
von  dem  im  Text  die  Rede
ist. (Foto: Bernd Berke)

Heinrich  Peuckmann  hat  offenbar  großes  Glück  gehabt.  Ich
glaube, dass nicht viele aus unserer Generation so gut und
günstig über ihre Schuljahre sprechen können. Meistenteils war
es doch ein Kreuz mit der Penne. Wir reden hier übrigens
vornehmlich  von  den  60er  Jahren.  Die  Grundschule  und  ein
späteres Gymnasium in Bonn lasse ich mal beiseite, damit es
halbwegs übersichtlich bleibt.

Angebliches „Elite-Gymnasium“

In medias res: Unser Institut galt innerhalb Dortmunds als
„Elite-Gymnasium“.  Zumindest  sahen  die  Herrschaften  des
Lehrkörpers sich selbst gern so. Das Einzugsgebiet erstreckte
sich bis weit in den schon damals „feineren“ Süden der Stadt.
Koedukation war leider noch ein Fremdwort, also muss man es so
sagen: Da gab’s schon einige Söhnchen aus begüterten Familien.

Mit  solch  einem  gediegenen  Hintergrund  konnten  ich  (und
etliche  andere)  nicht  dienen.  Ich  bin  im  seinerzeit
kleinbürgerlichen  Kreuzviertel  aufgewachsen,  das  erst  sehr
viel später schick und studentisch alternativ wurde. Meine
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Mutter war unter den Eltern der ganzen Klasse die einzige
Frau, die arbeiten ging – ein Umstand, über den manche Lehrer
die Nasen gerümpft haben. So beschränkt waren die Zeiten.

Wissensvermittlung Nebensache

Bert  Brecht  war  es  wohl,  der  sinngemäß  geschrieben  hat,
Aufgabe  eines  Lehrers  sei  nicht  so  sehr  die
Wissensvermittlung. Vielmehr müsse sich der Pädagoge vor der
Klasse möglichst schrankenlos ausleben, auf dass die Schüler
verschiedene Menschentypen bis auf den Grund kennen lernten.
In  diesem  Befund  waltet  Weisheit,  die  unter  gewandelten
Vorzeichen vielleicht heute noch gilt.

Anders als bei Heinrich Peuckmann, saßen bei uns neben- oder
hauptberufliche Schriftsteller schon mal gleich gar nicht im
Kollegium. Die Deutschlehrer mochten sich daheim in stillen
Stunden  von  Herzen  für  Schiller,  Hölderlin  oder  Rilke
begeistern, wirklich gespürt haben wir derlei Leidenschaft nur
in sehr seltenen Momenten. Wenn überhaupt.

Ach, Hubertus…

Eine recht junge Lehrerin, gerade dem Referendariat entronnen,
besprach mit uns immerhin auch Lyrik von Enzensberger und
Celan  oder  seinerzeit  virulente  Romane  von  Grass  und  Max
Frisch. Damals beileibe keine Selbstverständlichkeit.

Freilich blieb auch sie der rein textimmanenten Interpretation
jener Jahre verhaftet. Wenn wir über Klassenarbeiten brüteten,
las sie am Pult geradezu demonstrativ die stocksolide und
erzkonservative Frankfurter Allgemeine Zeitung, mutmaßlich vor
allem Feuilleton-Riemen von Friedrich Sieburg oder Benno von
Wiese.  Ihr  persönlicher  Primus  war  ein  Mitschüler  mit
Adelsnamen,  welchen  sie  geradezu  andächtig  hauchte.  Ach,
Hubertus…

Als  Geschichtslehrerin  ließ  sie  am  liebsten  allerlei
Jahreszahlen auswendig lernen. Gern hielt sie sich in frühen



Epochen auf, weit von der garstigen Zeitgeschichte entfernt.

Käuze und Sonderlinge

Um schöne Nebensachen nur kurz zu streifen: Die Musiklehrer
lebten auf ihrem eigenen Stern, sie waren vergleichsweise in
Ordnung.  Einer  versuchte  gar  kurz,  die  Beatles  zu
thematisieren. Doch er drang damit nicht zu uns durch. Auf dem
Gebiet  mochten  wir  uns  erst  recht  nicht  von  der  Schule
einfangen lassen.

Die beiden Bio-Lehrer waren eher groteske Käuze, irgendwie
rührend in ihr Fachgebiet vernarrt. Harmlos also. Aber auch
nicht allzu lehrreich. Später kam Chemie hinzu – bei einem
veritablen  Schleifer.  Von  Physik  wollen  wir  schweigen  und
allenfalls andeutungsweise das Bild von der schiefen Ebene
bemühen.  Der  Französischlehrer  war  eine  Witzfigur,  von
keinerlei subtilem Geist angekränkelt.

Ostpreußische Orte suchen

Andere aber waren schlimmer. Ein froschhafter Fettmops von
Mathepauker, der uns aus unerfindlichen Gründen auch in Sport
quälen und trimmen durfte, krähte gern mal Sprüche wie „Häää,
wer  nich  Schwimm‘-kann-kann-auch-keine-Mattmattik!“
Tatsächlich  hatten  die  schlechten  Schwimmer  in  Mathe  von
vornherein schlechtere Karten bei ihm. Erklären konnte er eh
nix, nur abfragen und Urteile fällen. Danach suchte uns ein
notorischer  Säufer  heim,  der  (im  Krieg?)  seinen  Daumen
verloren hatte und trotzdem gerade mit den Fingern jener Hand
unverdrossen zählen wollte. Das Kichern zu vermeiden, glich
einer Herkulesaufgabe.

Doch andere waren schlimmer. In Erdkunde hatten wir zunächst
einen  üblen  Revanchisten,  der  aus  Ostpreußen  stammte,  uns
folglich  immer  wieder  an  der  Landkarte  der  Ostgebiete
strammstehen und Orte suchen ließ. Wehe, wenn man sie nicht
fand… Wie? Ach ja, natürlich hat er uns vorgemacht, wie es im
Schützengraben  gewesen  ist,  als  es  gegen  den  Iwan  ging.



Ratatatata.

Mit der Faust ins Gesicht

Doch  andere  waren  noch  schlimmer:  Der  Lateinlehrer,  ein
Schmierlapp, der sich elend leutselig geben konnte und seinen
Lieblingsschülern  sogar  schon  mal  zärtlich  über  den  Kopf
strich, konnte andererseits brutal mit der Faust zuschlagen –
mitten ins Gesicht. Wenn man daran denkt, spürt man heute noch
ein knotiges Unwohlsein in der Magengegend – und könnte ihm
seinerseits die Fresse polieren. Warum soll ich’s vornehmer
sagen?  Und  der  Kerl  hat  nebenher  auch  noch  katholische
Religion gegeben. Ausgerechnet.

Gewaltausübung durch Lehrer war damals bei einigen Gestalten
überhaupt an der Tagesordnung, heute müssten sich die Herren
dafür hochnotpeinlich verantworten. Selbst ein Kunstlehrer (!)
hatte eine üble Methode, uns heftig an den Ohren zu ziehen und
selbige schmerzhaft zu zwirbeln. Möge er in Hieronymus Boschs
Welten getriezt werden.

„Tack, tack, tack“ – „Werd‘ doch Friseur“

Ins Englische wurden wir gerade mal leidlich eingeführt – von
einem drahtigen Schönling, der zu Zeiten der ersten Bond-Filme
wie 007 Sean Connery aussah. Drum war auch der Sportunterricht
seine eigentliche Domäne. Wollte er, dass wir uns beeilen,
hackte er im militärischen Rhythmus mit seinem Schlüsselbund
auf den Lehrertisch und rief dazu „Tack-Tack-Tack!“ In der
Mittelstufe kam dann ein richtiger Englischlehrer, der über
seinen  Vorläufer  mitleidig  lächelte  und  sein  geballtes
promoviertes Wissen auf uns losließ. Er nötigte denn doch
Respekt (und Furcht) ab, dachte zudem ausgesprochen elitär.
Wer schlecht abschnitt, dem riet er unumwunden: „Werd‘ doch
Friseur!“

Schäbige Rache der Pubertierenden

Nach all dem war es eigentlich kein Wunder, dass wir uns als



Pubertierende für erlittene Unbill gerächt haben – bei den
schwachen Figuren. So haben wir einen schwer zuckerkranken
Erdkunde-Lehrer, der körperlich nur noch ein bedauernswerter
Hänfling  auf  spindeldürren  Beinchen  war,  bis  zur  Weißglut
gereizt. Für diese feige Infamie schäme ich mich bis heute.
Und nicht nur mir geht es so.

Noch immer frage ich mich, worauf eine solche Schullaufbahn
(nein:  Geisterbahn)  eigentlich  hinauslaufen  sollte.  Gewiss,
wir haben ein paar Fakten, Formeln und Vokabeln gelernt. Doch
von all dem Stoff konnte man später im Beruf ca. 95 Prozent
getrost vergessen. „Non scholae, sed vitae discimus“ (Nicht
für die Schule, sondern für das Leben lernen wir) war einer
der lächerlichsten Sätze, die uns je untergekommen sind.

Im  Chaos  der  Gerüchte  und
Nachrichtenfetzen:  Der  Angst
nicht noch mehr Raum geben
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Vom schrecklichen Münchner Amoklauf, Attentat (oder wie man es
nun  nennen  soll)  am  Olympia-Einkaufszentrum  habe  ich  erst
gestern Abend erfahren und kann mich natürlich nur kläglich
subjektiv äußern.
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Fürwahr ein schwacher Trost
–  und  doch  beruhigt  seit
jeher  der  Anblick  des
Meeres.  (Foto:  BB)

Ein argloser Nachmittag

Wieder einmal wurden Brechts berühmte Gedichtzeilen wahr: „Der
Lachende  /  Hat  die  furchtbare  Nachricht  /  Nur  noch  nicht
empfangen.“

Auf dem Ausflugsschiff, auf dem wir nachmittags arglos und
ahnungslos  fuhren,  saß  auch  ein  vor  Selbstgewissheit
strotzender Mann im Trikot von Bayern München, der breitesten
Dialekt  sprach.  Auch  er  konnte  noch  nicht  wissen,  was  in
seiner Heimat vorfallen würde. Zunächst hatte ich ihn noch
scherzhaft anpflaumen wollen – von wegen „Schluss mit Bayern-
Meisterschaften“ und so weiter. Aber ach, wie bedeutungslos
war das dann alles, welch eine Petitesse. Im Nachhinein war
ich froh, kein Wort gesagt zu haben. Wer weiß, welche Ängste
er später ausgestanden hat.

Die Stunde der Welterklärer

Abends habe ich lange der Versuchung widerstanden, mich über
die  chaotischen  Informations-Brocken  hinaus  in  den
unaufhörlichen Nachrichten- und Gerüchtestrom einzuschiffen.
Ganz bewusst habe ich in jenem „sozialen Netzwerk“ lediglich
ein  nachmittags  aufgenommenes  Foto  vom  beruhigenden  blauen
Meer  eingestellt,  dies-  und  jenseits  aller  rasenden
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Spekulationen  über  Tathergang,  Opferzahl,  mögliche
Motivationen  etc.

Wie rasch waren manche wieder mit Zuschreibungen bei der Hand.
Es  ist  widerlich,  wie  einige  notorische  Welterklärer
versuchen,  in  solchen  Fällen  sofort  die  Deutungshoheit  zu
gewinnen, und zwar unabhängig vom (un)politischen Lager.

Versuchung zum Eskapismus

Die Versuchungen zum Eskapismus oder gar zum Eremitentum sind
dieser  Tage  groß.  Man  möchte  sich  mitunter  in  den
hinterletzten Winkel flüchten, quasi biedermeierlich genügsam
leben  und  den  eigenen  Garten  pflegen,  wie  Voltaire  einst
schrieb.  Schweigen  und  Rückzug  wären  so  angemessen.  Aber
wohin?

Ausufernde „Tagesthemen“

Schließlich  habe  ich  doch  noch  den  Livestream  der
„Tagesthemen“ aufgerufen, ganz nach dem Leitsatz: Man kann
sich  ja  nicht  komplett  ausklinken.  Selbst  der  sonst  so
souveräne Thomas Roth wirkte hilflos. Er musste die Sendung
über Stunden hinweg in einer Art Endlosschleife absolvieren.
Immer wieder sah er sich genötigt zu betonen, man könne nur
spekulieren  –  und  spekulierte  dann  mit  Hilfe  des
unvermeidlichen Terrorexperten zwangsläufig drauflos. Aber man
musste  ja  auf  Sendung  bleiben,  sonst  hätte  es  ebenfalls
Vorwürfe  gegen  die  ARD  gehagelt.  Eine  journalistische
Zwickmühle,  aus  der  es  kein  Entrinnen  gab.

Auch  ein  Amateurvideo,  das  zunächst  partout  nicht  richtig
laufen wollte, kam dabei zum zweifelhaften Einsatz. Es war
jenes, auf dem der mutmaßliche Täter auf einem Dach steht und
ruft, er sei in Deutschland geboren, in der Hartz-IV-Gegend…
Die  Süddeutsche  Zeitung  entschied  sich  derweil  dafür,  nur
Standbilder aus dem Film zu zeigen. Recht so.

Unbegriffenes Geschehen



Ich möchte so etwas eigentlich nicht mehr tun, möchte mich
nicht  mehr  anhand  von  atemlosen  Live-Tickern  und
Minutenprotokollen  auf  ein  völlig  unübersichtliches,
unbegriffenes Geschehen einlassen. Es bedeutet, dass man der
Sinnlosigkeit, dem Chaos und der Angst unnötig breiten Raum
gibt.  Gewiss:  Für  Münchner  und  alle,  die  um  Freunde  oder
Verwandte  in  München  gebangt  haben,  wird  es  sicherlich
sinnvoll gewesen sein, auf jede erdenkliche Weise möglichst
nah  an  den  Ereignissen  zu  bleiben  –  wie  wildwüchsig  auch
immer. Bei Facebook und Twitter gab es unterdessen auch viele
tröstende, aufmunternde Worte. Auch das muss einmal gesagt
sein.

Ruppig und rüde auf Rügen –
ein  Insel-Restaurant  zum
Davonlaufen
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016

Nicht  weit  vom  erwähnten
Lokal:  harte  Gesellen,  die
nur  unwesentlich  mehr
versteinert  sind,  als  das
Personal  der  Gaststätte.
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(Foto:  Bernd  Berke)

Dieser Tage in einem Strandrestaurant auf der an und für sich
schönen  Insel  Rügen:  Leider  wussten  wir  nicht,  wie  diese
Lokalität  im  Netz  beurteilt  wurde  und  wird.  Nahezu  alle
Berichterstatter  stellen  unisono  fest,  dass  das  Personal
extrem unfreundlich sei.

Und tatsächlich. Kaum haben wir die Gaststätte in Sassnitz
betreten, kommen uns zwei verängstigte Mädchen entgegen, die
im  rüden  Tonfall  hinauskomplimentiert  und  geradezu
weggedrängelt werden. „Hier sind keine öffentlichen Toiletten.
Gehen Sie woanders hin.“

Im besagten Beurteilungsportal war sogar von Situationen die
Rede, in denen Gäste bis auf die Toilette verfolgt und sodann
des Hauses verwiesen worden seien. Klingt schon nach einem
juristischen Konflikt. Hausrecht einserseits. Missachtung und
womöglich Verletzung der Intimsphäre andererseits.

Als wir in den eigentlichen Gastraum gelangen, wird unsere
kleine  Tochter  kurzerhand  ruppig  beiseite  geschoben  –  mit
einem  äußerst  lieblos  gekrächzten  „Vooorsicht!“  Und  das,
obwohl die Angestellte weder ein Tablett noch sonst etwas zu
tragen hat. Mit Kinderfreundlichkeit hat man’s also auch nicht
so. Im Gegenteil.

Zehn Schritte später empfängt uns eine Kellnerin schon von
weitem mit dem dröhnenden Zuruf: „Nichts zu machen. Alles
voll!“ Sie schaut drein wie sieben Tage Regenwetter oder (wie
es  auf  besagtem  Portal  einmal  heißt)  als  hingen  ihre
Mundwinkel in den Kniekehlen. Es muss sich wohl um dieselbe
Person handeln, die uns soeben zurechtweist. Doch halt: Der
Ungeist des Gästehassens hat hier offenbar alle Angestellten
gleichermaßen erfasst. Auch dieser Fisch scheint vom Kopf her
zu stinken.

Wie  konnten  wir  es  nur  wagen,  diese  danteske  Stätte  des



Missvergnügens  aufzusuchen.  Das  Motto  des  Hauses  könnte
lauten: „Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung
fahren…“ Auch könnte man – eher humorvoll gestimmt – an jenen
von John Cleese gespielten Basil („Basil the rat“) in der
unsterblichen  TV-Hotelserie  „Fawlty  Tower“  denken,  der  die
hohe  Kunst  des  Gästedüpierens  zum  Schreien  komisch
kultivierte.

Zurück  zur  weniger  dramatischen,  auch  weitaus  weniger
komischen  Realität.  Die  Gäste,  bei  denen  die  erwähnte
Kellnerin gerade abkassiert, signalisieren uns, dass sie im
Aufbruch begriffen sind und dass also der Tisch frei wird.
Aber das nützt uns nichts. Und wir wollen hier auch gar nichts
mehr zu uns nehmen.

Allerdings geben wir der Kellnerin noch leise zu verstehen,
dass man eine Absage auch freundlicher vorbringen könne – und
wenden uns zum Gehen. Da schimpft sie uns quer durch den Raum
hinterher, hörbar für alle Gäste. Ein prachtvoller Stil. Auch
aus der Küche ertönt eine Stimme „Was wollen Sie? Wir können
nicht anbauen!“ Eigentlich erstaunlich, dass wir nicht auch
noch Spießruten laufen müssen.

Und was will uns das sagen? Es war nicht einfach landläufige
Unfreundlichkeit, wie sie gelegentlich überall vorkommen mag.
Nein, es war eine spezifisch ostdeutsche Variante der von
vornherein und allgemein Verbitterten, zudem ein Nachklang des
uralten, grundsätzlich übellaunigen „Hammwa-nich! Krieg’n-wa-
auch-nich!“

Soll  man  jetzt  auch  noch  vermuten,  dass  diese  rundweg
ablehnende,  gleichsam  gepanzerte  Haltung  mit  einer  hohen
Bereitschaft einhergeht, Fremde überhaupt erst einmal pauschal
abzulehnen  –  je  fremder,  umso  entschiedener?  Was  daraus
weiterhin folgen könnte, möchte man sich indes lieber gar
nicht ausmalen.



Ich habe keine Lust mehr auf
Turnier-Fußball
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Nein, wenn es so läuft, habe ich keine Lust mehr auf diese
großen Turniere des Fußballs.

Da sind wir uns sicherlich weitgehend einig: Bis auf ganz
wenige  Ausnahmen,  war  diese  monströs  aufgeblähte  EM  eine
flächendeckende Enttäuschung. Die Chose mit den Isländern war
hübsch, tröstet aber kaum.

Im  Moment  der  Verletzung:
Cristiano  Ronaldo
(Portugal).  (ARD-
Fernsehbild/Screenshot)

Und wie schäbig ging es noch im heutigen Finale zu! Als hätten
sie’s erst einmal nur darauf angelegt, säbelten die Franzosen
gleich Christiano Ronaldo dermaßen ruppig nieder, dass er kurz
danach unter Tränen aufgeben musste. Es war leider einer der
größten, weil bleibenden Momente dieser Europameisterschaft.

Ich war bislang kein Ronaldo-Fan. Aber heute habe ich wirklich
mit ihm gefühlt – und von Stund’ und Sekund’ an gehofft, dass
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die Portugiesen trotz aller Widrigkeiten gewinnen sollten. Und
tatsächlich. Sie haben es geschafft.

Kein  Wort  mehr  über  die  fortwährende  Langeweile  in  der
Vorrunde,  die  überwiegende  Ödnis  selbst  noch  in  den
allermeisten K.-o.-Partien. Der Zauber dieses Sports kam nur
äußerst selten zur Geltung.

Vom  Finale  bleiben  (neben  Ronaldo)  vielleicht  nur  die
flatternden Motten in Erinnerung. Eine setzte sich, wenn ich’s
richtig gesehen habe, für einen Moment sogar auf Ronaldos
weinendes Auge. Das hatte denn doch nahezu mythische Qualität.
Und dann noch der finale Jubel…

Aber nun mal Hand aufs Herz: Wer freut sich wirklich aufs
nächste  WM-Turnier  2018  in  Russland  oder  gar  auf  2022  in
Katar? Da ist von vornherein der Wurm drin, um das Mindeste zu
sagen. Die schon im Ansatz spürbare Idiotie der nächsten EM
(anno 2020 mit 24 Teams, auszutragen in 13 ! Ländern) steht
dem kaum nach.

Jetzt ist man zunächst dankbar für eine fußballfreie Zeit.
Durchatmen. Der Kopf muss frei werden.

Es bleiben uns einstweilen oder auch auf längere Dauer wohl
nur die nationalen Ligen, meinethalben auch die spanische, die
englische und die italienische. Schade, dass die Bundesliga
erst am 26. August wieder startet. Aber sei’s drum. Diesmal
verspricht selbst die zweite Liga (schon ab 5. August) einige
Spannung – mit Clubs wie Stuttgart, Hannover, Kaiserslautern,
Nürnberg, St. Pauli, 1860 München usw.

In der Bundesliga interessiert mich beileibe nicht nur der
gründlich umgekrempelte BVB; nein, ich möchte auch wissen, wie
sich Werder und der HSV schlagen, was die Neulinge RB Leipzig
und  Freiburg  anrichten.  Na,  zugegeben:  Selbst  Schalke  ist
einem nicht völlig schnurz.



Viele  junge  Indianer,  kaum
Häuptlinge:  Muss  man  sich
Sorgen um den BVB machen?
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Greifen wir gleich die Überschriftenfrage auf: Muss man sich
Sorgen um Borussia Dortmund machen? Ich glaube schon. Denn was
war das in den letzten Wochen? Ein beunruhigender Ausverkauf
von Leitfiguren.

Nicht genug damit, dass Mats Hummels zu den Bayern ging, zog
es die beiden wichtigsten Kreativkräfte Ilkay Gündogan und
Henrikh Mkhitaryan zu den zwei Krösus-Clubs in Manchester.

Hab‘  da  noch  so’n
altes  Trikot
rumhängen.  Soll  ich
es  a)  in  die  Tonne
kloppen, b) vermodern
lassen,  c)
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verschenken  oder  d)
testen,  was  es  noch
bei  EBay  bringt?
(Foto:  BB)

Ach,  wie  herzig  hatte  Mkhitaryan  noch  vor  kurzer  Zeit
versichert,  er  werde  Dortmund  verlassen,  wenn  der  Trainer
Thomas Tuchel geht. Es hörte sich so an, als binde er sein
Schicksal  an  das  des  Fußball-Lehrers,  dem  er  einiges  zu
verdanken hat. Der Umkehrschluss freilich, dass er bleiben
würde, wenn dieser Trainer bleibt, der war schon rein logisch
nicht zulässig. Und wenn dann noch eine dieser parasitären
Existenzen (genannt Spielerberater) am großen Rad dreht, dann
zählt eh nur noch der Mammon. Wobei man ja auch in den Reihen
von Borussia Dortmund nicht gerade Peanuts verdient…

Genug davon. Es ist passiert.

Was aber jetzt? Ungefähr parallel zum erwähnten Ausverkauf
wurden, nahezu im Stakkato-Rhythmus, lauter Neuverpflichtungen
verkündet; überwiegend Namen, die man bislang noch nicht so
kannte.  Doch  diese  Leute  werden  allesamt  bereits  als
europaweit  begehrte  Supertalente  bejubelt  –  zumindest  von
interessierter Seite. Man wird ja sehen.

Wir versuchen mal, die Übersicht zu gewinnen. Dies sind die
bislang  sechs  Transfers  zum  BVB,  namentlich  nach  Alphabet
sortiert:

Der Spanier Marc Bartra kommt vom FC Barcelona nach Dortmund,
der Franzose Ousmane Dembélé von Stade Rennes, der Portugiese
Raphael  Guerreiro  vom  französischen  Club  FC  Lorient,  der
Spanier Mikel Merino von CA Osasuna, der Türke Emre Mor vom
dänischen Club FC Nordsjaelland und der Deutsche Sebastian
Rode von Bayern München.

Alles klar?

Ein  so  genannter  „Leitwolf“,  „Führungsspieler“  oder  gar



möglicher  Kapitän  ist  jedenfalls  nicht  darunter.  Wie  denn
auch? Die Hälfte der Neuen ist im zarten Alter von 18 (Mor),
19  (Dembélé)  oder  20  Jahren  (Merino).  Auf  sie  warten
beispielsweise der hochbegabte US-Amerikaner Christian Pulisic
(17)  und  der  schon  vergleichsweise  etablierte  EM-Spieler
Julian Weigl (20).

Viele Indianer, so gut wie keine Häutplinge. Wie soll man mit
lauter „Jungen Wilden“ in der Bundesliga und in der Champions
League bestehen? Schön wär’s ja… Doch das Ganze hört sich nach
einem Abenteuer mit höchst ungewissem Ausgang an.

Auch ein gewiefter Trainer wie Thomas Tuchel wird aus diesem
Kader  höchstwahrscheinlich  nicht  im  Eiltempo  ein
schlagkräftiges Team formen können; zumal mit Marco Reus (27)
einer  der  verbliebenen  Leistungsträger  länger  ausfällt.  Da
darf man schon dankbar sein, dass mit dem Polen Jakub „Kuba“
Blaszczykowski  (30)  ein  erfahrener  Spieler  aus  Florenz
zurückkehrt. Hoffentlich bleibt er.

Stellt man den größten Umbruch seit mindestens einem Jahrzehnt
in Rechnung, müsste man sich als Realist in der kommenden
Saison auf eine Liga-Platzierung zwischen 5 und 12 sowie auf
einen zeitigen Abschied von „Europa“ einrichten, oder? Falls
sich das Team unfallfrei einspielt, können die dann folgenden
Jahre vermutlich nur besser werden.

Es gibt Fans, die in dieser riskanten Situation notfalls einen
Pakt mit dem Teufel schließen und/oder sogar zähneknirschend
die Rückkehr von Mario Götze gutheißen würden, auf dass er mit
Reus harmoniere wie in früheren Zeiten. Überdies halten sich
Gerüchte, dass der BVB mit der jetzt prall gefüllten Kasse z.
B.  den  Nationalstürmer  André  Schürrle  aus  Wolfsburg  holen
könnte; eine Perspektive, von der sich etwa www.schwatzgelb.de
gar nicht begeistert zeigt.

Andere  suchen  sich  in  gewohnter  Nibelungentreue  mit  den
üblichen Durchhalte-Sprüchen zu trösten, der Verein sei größer



und wichtiger als jeder einzelne Spieler. Ach was. Und wie
viele Punkte kriegt man dafür?

______________________________

P.S.:  Ich  lasse  mich  –  wie  stets  –  gern  eines  Besseren
belehren.

Holländer  wird  Chef  im
Dortmunder U
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Das ist ein veritabler Coup: Pünktlich vor den großen Ferien
kann  Dortmund  Vollzug  verkünden.  Ein  neuer  Chef  fürs
Dortmunder U (und somit auch fürs Museum Ostwall im U) ist
endlich  gefunden.  Er  heißt  Edwin  Jacobs,  kommt  aus  den
Niederlanden  und  ist  derzeit  Generaldirektor  des  Centraal
Museum in Utrecht.

Als  Chef  im  „U“
zugleich  Direktor  des
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Museums Ostwall: Edwin
Jacobs. (Foto: privat)

Laut Mitteilung der Stadt Dortmund gilt der 56jährige als
Museumreformer,  der  sich  mit  experimentellen
Ausstellungskonzepten  zu  profilieren  wusste  und  zudem
besonderen  Wert  auf  interkulturelle  Prozesse  und
breitenwirksame  Vermittlungsformen  legt.  Man  wird  abwarten
müssen,  wie  solche  Formeln  in  die  Realität  des  Reviers
umgesetzt werden. Jedenfalls ist Mijnheer Jacobs dabei Fortüne
zu wünschen.

Die  (wohl  zu  erwartende)  Zustimmung  des  Stadtrates
vorausgesetzt, soll Edwin Jacobs sein neues Amt in Dortmund
Anfang 2017 antreten.

Schaut man in Jacobs’ Vita, findet sich als jüngstes Projekt
(angekündigt für 2018) eine Auseinandersetzung mit Caravaggio
und den (Utrechter) Caravaggisten, die just in Utrecht und in
der  Alten  Pinakothek  zu  München  gezeigt  werden  soll.  Das
klingt schon nach gehörigen „Hausnummern“. Vielleicht gelingt
ja sogar noch ein Abstecher nach Dortmund…

In  früheren  Kunstschauen  hatte  sich  Jacobs  u.  a.  mit  der
Gruppe De Stijl und mit Theo van Doesburg im Zusammenhang der
internationalen Avantgarde befasst.

Von Jacobs kuratierte Ausstellungen wurden u. a. vom Marta in
Herford, vom ZKM in Karlsruhe und vom Haus der Kulturen der
Welt  (Berlin)  übernommen.  Der  Mann,  der  auch  schon  als
niederländischer  Ko-Kurator  bei  der  Biennale  in  Venedig
fungiert hat, ist also in Deutschland kein Unbekannter. Mit
ihm  dürfte  Dortmund  höchst  wünschenswerten  Anschluss  an
internationale  Vernetzungen  in  der  Kunst-  und  Museumsszene
finden.

Bevor er das Centraal Museum in Utrecht (zu dem auch ein
Kindermuseum gehört) übernommen hat, hatte Jacobs schon das



städtische Museum De Lakenhal in Leiden, das Museum Jan Cunen
in Oss und das Kunstinstitut in Utrecht geleitet. Zu seinen
Ausbildungsstationen  zählten  (bis  1982)  eine  Pädagogische
Hochschule und (bis 1987) die Fakultät der Bildenden Künste
(Universität Tilburg), die er jeweils mit Magisterabschluss
verließ.

Mit der Suche nach einem Chef fürs „U“ hatte man sich in
Dortmund lange Zeit recht schwer getan. Die Findungskommission
zeigte  sich  so  anspruchsvoll,  wie  der  Posten  es  ja  auch
verlangt.  Jacobs  wird  als  Hausherr  nicht  nur  fürs  Museum
Ostwall einstehen, sondern z. B. auch für die Uni-Etage und
den renommierten Hartware Medienkunstverein.

Halb  scherzhaft  betrachtet,  setzt  sich  mit  der  Dortmunder
Personalentscheidung  die  „Hollandisierung“  beträchtlicher
Teile  des  Kulturlebens  im  Ruhrgebiet  zügig  fort.  Jacobs’
Landsmann Johan Simons leitet bekanntlich noch bis 2017 die
RuhrTriennale  und  wird  danach  das  Bochumer  Schauspielhaus
übernehmen.

Versäumtes nachholen: Es ist
niemals  zu  spät,  die  Songs
von Nick Drake zu hören
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
So ist es üblich, so ist es Brauch: In den jugendfrischen
Lebensphasen, da man sich stark und manchmal gar unverwundbar
(zwischendurch  freilich  umso  verwundbarer)  fühlt,  hört  man
auch am intensivsten Rock- und Popmusik. Das, was die eigene
Generation anbetrifft, entgeht einem dabei erst recht nicht.
Im Großen und Ganzen.
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Carlos Bottelho: Bildnis von
Nick Drake (Mischtechnik auf
Leinwand  –  Foto:  Bottelho.
Wikimedia  Commons,  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by/2.5/)

Doch hie und da versäumt man wohl doch etwas und erfährt
vielleicht erst Jahrzehnte später staunend davon. So erging es
mir  jetzt,  als  im  Rahmen  einer  „Langen  Nacht“  des
Deutschlandfunks (Dank an die findigen Hörfunkleute!) ein paar
Songs gesendet wurden, bei denen ich sofort aufhorchte. Das
war  ja  wundersam  zartsinnige,  feinstens  versponnene,
ausgesprochen originelle Musik. Von wem stammte sie nur?

Hatte man die Ansage verpasst, musste man früher umständlich
an die Stationen schreiben, um zu erfahren, wer da zu einer
bestimmten Uhrzeit zu hören gewesen war. Längst vorbei. Heute
ruft  man  die  Playlist  auf  und  erfährt’s  mit  allen
wissenswerten  Grunddaten.  So  auch  jetzt.

Es war also ein gewisser Nick Drake. Kenner schnauben jetzt
vielleicht verständnislos oder sogar verächtlich: „Waaaas? Den
kanntest du nicht? Ich habe den schon immer…“ Na, und so
weiter. Die ehrliche Antwort lautet: „Nein. Bisher habe ich
ihn nicht gekannt.“

Dieser Nick Drake hatte – grob gerechnet – in meiner und für
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meine  Generation  Songs  geschaffen,  gespielt  und  gesungen;
vielleicht auch nur für sich selbst. Jedenfalls fühlt sich
dieses Verpassthaben sehr seltsam an. Habe ich ihn damals,
zwischen all den anderen, nur nicht sonderlich wahrgenommen
oder ist er mir wirklich völlig unbekannt geblieben?

Gewiss, er galt Zeit seines kurzen Lebens (1948-1974) als
Geheimtipp und als „Musiker für Musiker“, doch gerade auf
solche war man damals doch versessen und ist es noch heute.

Man  mag  nicht  daran  denken,  was  aus  den  vielen  früh
Verstorbenen geworden wäre – aus Jimi Hendrix, Jim Morrison,
Janis Joplin, Keith Moon, Brian Jones, eben Nick Drake und
einigen  weiteren.  Vielleicht  sähen  die  gesamten
Musiklandschaften (oder wenigstens deren aufregendste Gefilde)
mit ihnen deutlich anders aus.

Nachruhm war dem melancholischen Gitarrenkünstler Nick Drake,
der zusehends in heillose Depressionen gestürzt sein soll,
immerhin  beschieden.  Auf  einer  2003  von  der  führenden
Musikzeitschrift  „Rolling  Stone“  erstellten  Liste  der  500
besten Alben aller Zeiten standen alle drei (!) Studio-LPs,
die er jemals herausgebracht hat: „Five Leaves Left“, „Bryter
Layter“ und „Pink Moon“. Diese drei Platten schafften es auch
samt und sonders auf die Bestenliste des Buchs „1001 Albums
You Must Hear Before You Die“.

„Before You Die…“ Es ist also noch nicht zu spät, diesen
großartigen Singer-Songwriter nachträglich kennen zu lernen.
Und jetzt bitte Ruhe. Ich habe zu lauschen.
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Island – das Wort der Stunde
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Island ist das Wort und das Land dieser Tage. Fast niemand,
der nicht die neueste Mode mitgemacht hätte, jeden Begriff mit
einem angehängten „sson“ zu islandisieren.

Islands  Kapitän  Aron
Gunnarsson, heute abgeknipst
vom ZDF-Fernsehbild.

Doch heute haben die sympathischen Nordländer bei der EM eine
ehrenwerte  2:5-Packungsson  (harrharr)  gegen  Frankreich
kassiert und sind ausgeschieden. Schade, aber sicherlich auch
verdient.

Die Zeiten, als das Wünschen – frei nach Peter Handke – noch
geholfen  hat,  sind  vorüber.  Auch  haben  die  Isländer  ihre
anfängliche Unbefangenheit verloren. Sie haben sich wohl aufs
Gewinnenwollen versteift und sind dabei verkrampft. Es war zu
erwarten.

Keine Gazette, die jetzt nicht ein Island-Special in ihre
Spalten  gerückt  hätte.  Beliebte  Frage:  Wie  ticken  die
Wikinger? Naja. Jedenfalls wird man sich vor allem auch daran
erinnern, wenn in zehn oder zwanzig Jahren von dieser EM noch
einmal kurz die Rede sein sollte. War das nicht dieses Turnier
mit den beherzt kickenden Trollen? Das, was bleiben wird,
stiften die Geysire. Oder so ähnlich. Huh!

https://www.revierpassagen.de/36941/island-das-wort-der-stunde/20160703_2324
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Es war ja auch ein schöner Traum. Erst haben sie in der EM-
Qualifikation die Niederländer heimgeschickt. Dann haben sie
bei dieser ansonsten oft so bräsigen EM den Favoritenschreck
gegeben. Danke.

David gegen Goliath, das mag man allenthalben. Und ich bin
ziemlich  sicher:  Auf  dieses  Island  können  sich  insgeheim
mancherlei politische Fraktionen einigen. Die Linke mag den
Underdog, die Rechte die kernigen „Germanen“. Überschneidungen
inbegriffen. So ungefähr. Oha!

Schon jetzt haben sich die Touristenzahlen des ehedem nur
recht selten besuchten Eilands immens erhöht. Spätestens im
nächsten Jahr dürfte auch so mancher Depp, der bislang nicht
einmal die geographische Lage erahnt hat, aus bloßen Gründen
des Trends dort einfallen. Arme Isländer. Man möchte schon
jetzt um Entschuldigung bitten. Ballermann goes Reykjavik…

Dortmunder  Institut  für
Zeitungsforschung:  Neue
Leiterin kommt aus Mainz
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Was haben Borussia Dortmund und die Dortmunder Kulturbetriebe
derzeit  gemeinsam?  Richtig,  sie  verpflichten  lauter  neue
Leute,  so  dass  man  mit  dem  Notieren  kaum  noch  nachkommt.
Freilich reden wir von anderen finanziellen Dimensionen.

Kürzlich wurde Dr. Jens Stöcker als künftiger Direktor des
Museums  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  präsentiert,  auch
Bibliotheksdirektor Dr. Johannes Borbach-Jaene ist erst seit
relativ kurzer Zeit in diesem Job. Heute nun stellte sich die
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kommende Leiterin des bundesweit einzigartigen Institus für
Zeitungsforschung vor: Die Historikerin und Kunsthistorikerin
Dr. Astrid Blome (50) kommt vom Mainzer Gutenberg-Museum, wo
sie  als  Kuratorin  für  die  Themenschwerpunkte  Zeitung  und
Presse zuständig ist.

Über  historische
Presseerzeugnisse  gebeugt:
Astrid  Blome,  künftige
Leiterin  des  Instituts  für
Zeitungsforschung, flankiert
von  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  (li.)  und
Bibliotheksdirektor Johannes
Borbach-Jaene.  (Foto:  Bernd
Berke)

Fehlt „nur“ noch eine neue Direktion für Dortmunder „U“ und
somit  auch  fürs  Museum  Ostwall.  So  Gott  und  die  offenbar
höchst anspruchsvolle Findungskommission wollen, wird es bald
oder irgendwann so weit sein.

Bundesweit einmalige Sammlung

Doch jetzt erst einmal zur Zeitungsforschung. Kein anderes
deutsches Institut hat annähernd vergleichbare Bestände und
konzentriert sich so intensiv auf Geschichte und Gegenwart der
Presse.  Da  frohlockt  der  kulturgeneigte  Lokalpatriot,  denn
selbst Berlin oder Hamburg können auf diesem Terrain nicht
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konkurrieren.

Auch die neue Leiterin, die ihr Amt am 15. August antreten
wird, hat schon seit jeher Kontakt zur Dortmunder Einrichtung,
die  bereits  1926  gegründet  wurde.  Besonders  während  ihres
Studiums in Bremen ging sie im damaligen „Schwester-Institut“
ein  und  aus,  das  sich  mit  Presseerzeugnissen  der  Frühen
Neuzeit befasst, heute aber leider finanziell ausblutet. In
Dortmund scheinen die Zeichen hingegen eher auf Ausbau zu
stehen.

Frau Blome bringt alles mit, was für die neue Aufgabe verlangt
wird – von der hochkarätigen wissenschaftlichen Qualifikation
bis  zur  reichlichen  Ausstellungs-Erfahrung.  Ihr
Promotionsthema war das Russland-Bild der deutschen Presse zur
Zarenzeit  Peters  des  Großen,  auch  eine  Habilitation
(Grundsätzliches  über  Lokalteile)  und  eine  Juniorprofessur
kann sie vorweisen.

Netzwerk der Wissenschaft

Das Institut, das sich in der Stadt- und Landesbibliothek
befindet, soll künftig enger an die Netzwerke von Wissenschaft
und  Forschung  angebunden  werden;  nicht  zuletzt,  um
beispielsweise besser Fördermittel beantragen zu können. Es
laufen bereits Gespräche mit der Dortmunder TU, wo es einen
renommierten Studiengang für Journalistik gibt, der ebenfalls
bundesweit seinesgleichen sucht.

Dass Frau Blome überdies ein breiteres Publikum ans Institut
heranführen  möchte,  gehört  in  derlei  Fällen  zur  üblichen
Rhetorik, die nicht nur von Ratsherren gern gehört wird. Es
ist ihr aber durchaus zuzutrauen, dass sie an den richtigen
Stellschrauben drehen wird.

Die auch didaktisch beschlagene Astrid Blome will nicht nur
mehr Studenten ins Institut holen, sondern auch eng mit den
anderen  Dortmunder  Kulturbetrieben  (Museen  usw.)  und  den
Schulen  zusammenarbeiten.  Sie  ist  überzeugt,  dass  –  allen



Problemen  zum  Trotz  –  keineswegs  das  Ende  der  Zeitungen
bevorstehe.  Gerade  der  stete  Wandel  der  Zeitungslandschaft
verlange nach genauer Beobachtung und Einordnung. Auch Online-
Medien  dürften  dabei  verstärkt  in  den  Blick  geraten,
wenngleich Frau Blome klarstellt, dass man diese bestenfalls
ansatzweise speichern und bewahren kann.

Bibliotheksdirektor Borbach-Jaene überreichte Blome als kleine
Willkommensgabe  eine  Kopie  des  ältesten  Dortmunder  Blattes
(„Dortmundische vermischte Zeitungen“) von 1769. Darin heißt
es vielsagend, dass eine Zeitung in dieser Stadt eine gar
seltene Erscheinung sei.

Es klingt fast wie Prophetie über Jahrhunderte hinweg, kommen
hier  doch  im  Grunde  nur  noch  die  Ruhrnachrichten  heraus,
während  die  seit  Anfang  2013  redaktionslose  Westfälische
Rundschau (WR) lediglich ein Phantomprodukt mit zugelieferten
Inhalten  ist.  Blomes  Vorgesetzter,  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann, blätterte denn auch etwas versonnen in einem WR-
Sammelband  von  1968.  Ja,  das  waren  noch  ganz  andere
Zeitungszeiten…  

In  Gelsenkirchen  Federn
lassen:  Die  Kissenschlacht
als (beinahe) neuester Schrei
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Leute! Ihr seid in Disco-Schaumbädern versunken. Ihr habt euch
über und über mit Farbe bepulvert – und was des Kitzels mehr
war. Aber vergesst das alles. Schleunigst. Denn jetzt kommt
der ultimative Kick, und der heißt:
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Kissenschlacht !!!

Jetzt guckt ihr etwas enttäuscht und murmelt vielleicht, das
sei doch ein Vergnügen aus Urgroßmutters Zeiten. Aber ihr ahnt
ja gar nicht, wie krass das sein kann. Ihr habt ja noch nichts
vom  „Frau-Holle-Festival“  gehört,  das  am  2.  Juli  im
Gelsenkirchener  Amphitheater  die  hedonistisch  enthemmten
Massen begeistern soll. Ausgerechnet Gelsenkirchen…

Vielleicht  doch  nicht  mehr
ganz  so  neu?  Diese
öffentliche  Kissenschlacht
begab  sich  jedenfalls  anno
2010  in  Warschau.  (Foto:
Kuba Bozanowski from Warsaw,
Poland – Wikimedia Commons,
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by/2.0/)

Voll  des  anspielungsreichen  Sprachwitzes,  lässt  der
Regionalverband  Ruhr  (RVR)  in  seinem  Nachrichtendienst  idr
wissen, beim besagten Festival müssten „die Besucher Federn
lassen“.

Tatsache  ist  wohl,  dass  DJs  (wer  sonst?)  elektronische
Tanzmusik (was sonst?) auflegen werden und es dazu im Publikum
„gigantische“ Kissenschlachten geben soll. Wir zitieren: „Und
damit die Federn so richtig fliegen, werden sie regelmäßig aus

http://www.revierpassagen.de/36881/in-gelsenkirchen-federn-lassen-die-kissenschlacht-als-beinahe-neuester-schrei/20160628_1227/warsaw_pillow_fight_2010_4488607206
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Kanonen  abgefeuert.“  Ob  man  sich  auch  mit  Wattebäuschen
bewerfen wird, ist noch nicht heraus.

Um  es  passend  altmodisch  zu  sagen:  Heißa,  das  wird  ein
Hauptspaß!

Denn was gibt es da nicht noch alles: Eine Gauklerbühne (was
sonst?),  „mittelalterliche“  Musik  (was  sonst?),  eine
Märchenbühne und ein Märchenspiel (bilingualer Titel: „Escape
the Märchenwald“). Mit anderen Worten: Es ist offenbar das
soundsovielte  Festival,  das  sich  an  den  erstaunlich
langlebigen „Mittelalter“-Trend hängt und selbigen Aufguss mit
Elektro-Pop und Märchen verrührt. Das mit dem Abspielen der
„altertümlichen“  Musik  sehen  die  Veranstalter  freilich  als
Novum  an:  „Mit  Sicherheit  etwas  Besonderes  und  mal  was
anderes“. Aha.

Auf  der  Festival-Homepage  spricht  „Frau  Holle  persönlich“,
beispielsweise so wundersam authentisch: „Hier habe ich mich
mit meinen Waldgeistern zusammengetan…“ Oder: „Mit dabei sind
natürlich auch meine Gauklerfreunde aus dem fernen Nordland.“
Klar, dass auch die Besucher möglichst verkleidet erscheinen
sollen.  Bloß  raus  aus  der  unübersichtlichen  Gegenwart  mit
Wahnwitz-Kapitalismus, Flüchtlingskrise(n), Terror und Brexit.

Auf dem Gelände gilt folglich nicht der schnöde Euro, sondern
man zahlt mit Silber- und Kupfertalern, für die man allerdings
zuvor Euros ausgegeben hat. Frau Holle weiß auch schon, wie
man  sie  nutzbringend  verwenden  soll:  „…kostet  von  meinen
Speisen  und  eiskalten  Getränken.“  Außerdem  lässt  sie  („in
meiner kleinen Manufaktur“ – ach, wie süß!) Entenfeder-Kissen
sonder  Zahl  herstellen  –  „extrem  umweltfreundlich  und
biologisch abbaubar“, versteht sich. Schade nur, dass nicht
auch sprachlicher Unrat biologisch abbaubar ist.

Apropos  Kissen.  In  der  Märchenwald-Regel  Nummer  6  wird
klargestellt: „Die Kissen dürfen nicht mit voller Wucht auf
eine  Person  geschlagen  werden.“  Kissenschlacht  light  also,



gewaltfrei und womöglich nachhaltig.

Frau  Holle  kennt  sich  übrigens  auch  mit  den  Finten  der
Juristerei  aus.  Regel  5  lautet:  „Sobald  mein  Festplatz
betreten wird, gilt mein Foto- und Videorecht. Das bedeutet:
sämtliches  Material  von  dir  darf  ich  für  Werbe-  und
Promotionszwecke  nutzen…“

Och. Das hört sich ja plötzlich gar nicht mehr so altfränkisch
an.

www.frau-holle-festival.de 

Zum Tod von Götz George: Was
für ein Kerl mit welch einem
Herzen!  –  Wiedersehen  mit
„Schimanskis“ erstem Fall
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Und schon wieder so eine zutiefst betrübliche Nachricht: Der
Menschendarsteller Götz George ist, wie jetzt bekannt wird,
bereits am 19. Juni mit 77 Jahren gestorben. Gewiss: Er hat
auf der Theaterbühne, im Kino und im Fernsehen viele, viele
Rollen eindrucksvoll verkörpert. Doch nicht nur uns im Revier
bleibt er naturgemäß vor allem als „Schimanski“ in Erinnerung.
Daher hier noch einmal der Rückblick auf seinen allerersten
„Tatort“-Fall, wie er in den Revierpassagen am 22. Juli 2013
geschildert wurde:

_______________________________________

Von Zeit zu Zeit liebe ich ein Wiedersehen solcher Art. Darum
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habe ich mir jetzt den allerersten Schimanski-„Tatort“ noch
einmal  angeschaut.  Untertitel:  „Duisburg-Ruhrort“.
Erstausstrahlung: 28. Juni 1981. Damalige Zuschauerzahl: 15,38
Millionen.

Wenn ich mich recht entsinne, durfte ich den Film schon damals
zur Erstausstrahlung rezensieren. Ich lese lieber nicht nach,
was ich da geschrieben habe. So viel Wiedersehen muss denn
doch nicht unbedingt sein.

Anlass  der  erneuten  (leider  nächtlichen)  Sendung  im  WDR-
Programm war natürlich der 75. Geburtstag von Götz George (23.
Juli). Der Darsteller, der mit den Jahren zusehends die Statur
eines – auch ohne viele Worte – allseits Respekt gebietenden
Titanen angenommen hat, taucht dieser Tage häufiger auf; vor
allem  in  der  Rolle  seines  Vaters,  des  in  die  NS-Zeit
verstrickten  Schauspielers  Heinrich  George  (arte,  22.  Juli
2013, 20.15 Uhr und ARD, 24. Juli, 21.45 Uhr).

Handreichung:  Götz  George
als Schimanski (rechts) und
Eberhard  Feik  als  Thanner.
(© WDR)

Als  Kommissar  Horst  Schimanski  dürfte  Götz  George  das
Ruhrgebiets-Image mindestens ebenso geprägt haben wie etliche
Jahre  zuvor  Jürgen  von  Manger;  und  wahrscheinlich
nachhaltiger, als selbst Herbert Grönemeyer, Herbert Knebel
(alias Uwe Lyko) oder auch Frank Goosen dies vermocht haben.

http://www.revierpassagen.de/18964/was-fur-ein-kerl-mit-welch-einem-herzen-ein-wiedersehen-mit-dem-ersten-schimanski-fall/20130722_1313/tatort-duisburg-ruhrort


Da darf man also entschiedene Prägekraft konstatieren – und
allein das ist schon eine Leistung für sich.

Der  damalige  Auftakt-Fall,  der  sich  um  Binnenschiffer  und
Waffenschmuggel drehte, soll hier nicht noch einmal aufgerollt
werden. Doch die – seinerzeit ungewohnte – Machart des Krimis
kann sich heute noch sehen lassen. Wie da gleich in der ersten
Sequenz der Charakter der Hauptfigur zwischen Flüchen, Suff,
Hafenmilieu und Pferdewetten anklingt, das ist schon verdammt
gut und punktgenau gemacht. Von wegen „Dienst ist Dienst und
Schnaps ist Schnaps“. Hier ist Dienst auch Schnaps. Und Bier.
Und die eine oder andere Bettbekanntschaft. Im Verlauf einer
solchen erfuhren wir auch, dass Schimi schon damals tätowiert
war.  Heute  würde  er  damit  einen  faden  Durchschnitt
repräsentieren.

Regisseur  Hajo  Gies  zeigte  in  fahlen,  gleichsam  längst
abgeblätterten Farben ein wahrlich tristes Ruhrgebiet, stets
Grau  in  Grau  und  nieselig.  Und  hinter  jeder  Straßenecke
lauerte  das  Verbrechen.  Das  Bürgertum  lebte  sozusagen  auf
einem  anderen  Stern.  Dafür  war  „Derrick“  zuständig.  Schon
„Normalos“ waren in den Schimanski-Filmen eine eher exotische
Seltenheit.

In einem weiteren Punkt waren die Schimanski-Folgen geradezu
Avantgarde:  Lange  vor  dem  Aufkommen  von  Begriffen  wie
„Prekariat“  und  „Migration“  konnte  man  in  diesen  Filmen
entsprechende  sozialen  Verhältnisse  besichtigen.  Wobei  wir
beides nicht miteinander vermengen wollen.

Herrlich übrigens die schon in der ersten Folge angerissene
Kontrastzeichnung  zwischen  dem  durchaus  prügelfreudigen
Weiberhelden Schimanski und dem eher feinsinnig veranlagten
Thanner (Eberhard Feik), der gleich in einer der frühesten
Szenen mit distinguierten Französisch-Kenntnissen glänzte.

Bei aller polternden „Raubeinigkeit“ (ein Wort, das seither
quasi  für  ihn  reserviert  zu  sein  scheint)  ist  Schimanski



freilich auch praktizierender Melancholiker. Und am Ende steht
ohnehin immer die Erkenntnis: Was für ein Kerl mit welch einem
Herzen! 

Eine  eher  missmutige
Zwischenbilanz zur Fußball-EM
2016 in Frankreich
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Doch, doch: Vorab hatte ich mich aufs EM-Turnier in Frankreich
gefreut. Allen Bedrohungen zum Trotz. Ich habe mir sogar eines
dieser Vorschau-Hefte gekauft. Doch dann hat (nicht nur) mich
das vielfach uninspirierte Ballgeschiebe ein ums andere Mal
ziemlich abgeschreckt.

Ihr  wisst  schon,  was  ich  meine:  Dieses  (vom  dämlichen
Austragungsmodus begünstigte) leidenschaftslose Taktieren, das
inzwischen die allermeisten Spiele prägt, zersetzt den Geist
des Fußballs. Findet ihr nicht?

Der  kroatische  Angreifer
Ivan  Perisic  (vormals
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Borussia  Dortmund  &  VfL
Wolfsburg)  mit
Nationalfarben  am  Kopf.
War’s ein Pflaster oder ein
Tattoo?  War’s  aufgeklebt
oder  aufgebügelt?  Egal.  Es
ist  wohl  ein  Zeichen  der
Zeit.  (Abgeknipst  vom  ZDF-
Fernsehbild,  Rechte
wahrscheinlich bei der UEFA
oder so)

Kleinmütiges Gekicke überwiegt. Jeder Einwurf und jede Ecke
werden beiderseits reklamiert. Von Fouls ganz zu schweigen.
Und immer sind die Anderen schuld. An allem. Keine filigrane
Kunst, nur Bollwerk und Riegel. Keine Dramen, keine Tragödien.
Und niemand, der bereit wäre, notfalls einmal mit fliegenden
Fahnen „unterzugehen“.

Stand  25.  Juni,  nach  Beendigung  des  ersten  Achtelfinal-
Spieltags am späten Abend: Wenn ich richtig gezählt habe,
haben schon zwölf (!) Spiele nach 90 Minuten (plus x) mit dem
gähnträchtigen Ergebnis 1:0 geendet, ein zumeist fades 2:1
gab’s  in  fünf,  ein  vielfach  bräsiges  1:1  in  sechs  Fällen
(davon  eines,  das  per  Elfmeterschießen  entschieden  werden
musste), dazu kamen vier torlose Begegnungen. Das Prädikat
„aufregend“ haben allenfalls zwei bis drei von bislang 39
Partien verdient.

Bestens bezahlte Jubler (vulgo: TV-Kommentatoren) reden die
meisten Szenen dennoch schön oder suchen künstlich Spannung zu
beschwören.  Dieses  pseudo-maskulin  hervorgepresste  Gefasel.
Dieses dürftige Standard-Vokabular („geblockt“ für abgewehrt).
Dieses immergleiche Crescendo, wenn einer mehr oder weniger
gefährlich vor dem Tor auftaucht („Gommeeeeeez“).

Ansonsten sind sie als Künder des Offensichtlichen am Werk,
ganz nach dem Muster: „Ronaldo kommt nicht ran.“ Oder: „Der



Freistoß war gut. Aber nicht gut genug.“ Ach was. Man mag’s
nicht mehr hören. Aber mit ihnen tauschen möchte man auch
nicht, mit wohlfeiler Kritik vom Sofa aus ist es nicht getan.
Hier müsste grundsätzlich etwas passieren. Lasst meinetwegen
Lyriker ans Mikrofon. Oder Satiriker.

Wie auch immer: So manches Match schaue ich mir gar nicht mehr
an oder lasse es nur nebenher mitlaufen. Das Fieber hält sich
bis dato in engen Grenzen und übersteigt die 37-Grad-Marke nur
äußerst selten.

Das Drumherum tue ich mir schon lange nicht mehr an. Mit dem
Abpfiff zur Halbzeit wird sofort ausgeschaltet, ca. 15 Minuten
später  wieder  ein  und  mit  dem  Schlusspfiff  ist  eben  auch
Schluss. Kein endloses Gelaber über „Packing“ und dergleichen.
Erst  recht  keine  spätabendlichen  Gruseltreffs  wie  bei
Beckmann, die ich gottlob nur vom Hörensagen kenne. Das reicht
schon.  Es  ist  offenbar  der  absolute  Tiefpunkt  des
Fernsehjahres.  Und  das  bei  einem  öffentlich-rechtlichen
Sender. Zweckdienliche Verwendung der Gebühren sieht anders
aus.

Aber jetzt beginnt das Turnier doch erst richtig, oder? Nun,
falls  man  hoffnungsfroh  auf  die  K.o.-Runde  gesetzt  haben
sollte,  wird  man  von  den  bisherigen  Partien  ebenfalls
enttäuscht.  Nun  gut,  die  Schlussphase  von  Kroatien  vs.
Portugal hatte was. Schade ums kroatische Team.

Man  soll  den  Fußball  nicht  immer  gleich  politisch
interpretieren, aber insgesamt man kann sich des Eindrucks
nicht erwehren, bei dieser EM den sportlichen Elaboraten eines
Kontinents  in  Erstarrung  zuzusehen,  Insel-Anhängsel
inbegriffen. Wo wäre da ein befreites, seiner selbst gewisses
oder auch nur unbekümmert frohgemutes Aufspielen? Nein, das
womöglich liebenswerte Gewurschtel isländischer Prägung oder
muntere irische Fangesänge können uns den wahren Spielzauber
nicht ersetzen. Sorry.



Ach so. Heute (Sonntag) um 18 Uhr spielt die deutsche Elf
gegen die Slowakei. Nein, nicht gegen Slowenien. Und auch
nicht mit Gewinn-Garantie.

___________________________

P.S. am Sonntag, 26. Juni, 22:09 Uhr abends: Nun, das lässt
sich  schon  besser  an.  Ein  durchaus  beachtlicher  deutscher
Auftritt  gegen  die  (allerdings  erbärmlich  abwehrschwachen)
Slowaken,  dazu  die  phasenweise  putzmunteren  Belgier.  Und
Frankreich – Irland soll auch ganz nett gewesen sein, wie ich
höre. In diesem Stile darf’s von nun an gern weiter gehen.

Aber jetzt bitte nicht gleich wieder in den altbekannten Modus
der deutschen Titel-Euphorie wechseln! Italien oder Spanien
wartet. 

Ein paar atemlose Bemerkungen
zum „Brexit“
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
An diesem Thema kann man einfach nicht achtlos vorüber gehen,
nicht einmal als Kulturblog aus dem Revier: Großbritannien
verlässt  also  die  Europäische  Union.  Dazu  hier  ein  paar
atemlose Notizen des Augenblicks, der gegenwärtigen, durchaus
diffusen Stimmung entsprechend. Man muss der beengten Brust ja
auch Luft verschaffen.

In den bisweilen über Gebühr zitierten sozialen Netzwerken ist
(neben mancherlei Scherz und Ironie) eine Art Schockzustand zu
verzeichnen.  Auch  mancher  wüste  Vorschlag  („Jetzt  den
Eurotunnel fluten“) lässt indirekt auf Beklemmung schließen.

https://www.revierpassagen.de/36815/ein-paar-atemlose-bemerkungen-zum-brexit/20160624_1106
https://www.revierpassagen.de/36815/ein-paar-atemlose-bemerkungen-zum-brexit/20160624_1106


Briten-Nostalgie  aus  dem
Nippesregal:  traditionelles
Londoner  Taxi  und  dito
Telefonzelle  vor
Shakespeare-Büchern.  (Foto:
Bernd Berke)

Etliche Leute rechnen sich schon preiswerte England-Reisen aus
oder bangen um den bisher noch halbwegs günstigen englischen
Tee. In Frankfurt spekuliert man, ob man jetzt vollends zum
neuen Finanzzentrum des Kontinents wird. Viele hegen halt ihre
eigennützigen Erwartungen.

Bei  Facebook  und  Twitter  setzen  unterdessen  die  üblichen
Mechanismen ein. Es werden alle, aber auch wirklich alle Songs
gepostet, die sich irgendwie auf den #Brexit beziehen lassen –
von „Should I Stay or Should I Go?“ (The Clash) über „Anarchy
in the U.K.“ (Sex Pistols) bis hin zu „Hello Goodbye“ von den
Beatles.

Es jagen sich die Eilmeldungen. Pfund und DAX stürzen ab,
David Cameron kündigt seinen Rücktritt an. Wer weiß, welche
Nachrichten  dieser  denk-  und  merkwürdige  Tag  noch  bringen
wird. Nur eins interessiert uns nicht: ob Erdogan darob in
schadenfrohen Taumel gerät. Soll er doch.

Mal ganz nebenbei. Zufällig habe ich gestern ein wenig nach
der Ausstattung von Navigationsgeräten geforscht. Und siehe
da:  Viele  Modelle  bieten  just  22  vorinstallierte  Karten

http://www.revierpassagen.de/36815/ein-paar-atemlose-bemerkungen-zum-brexit/20160624_1106/p1260419


(„Mitteleuropa“) – ohne die britischen Inseln. Ein Zeichen,
ein  Zeichen…  Demnach  müssten  freilich  auch  die  bislang
verbliebenen skandinavischen Länder bald austreten.

Von der Fußball-EM ganz zu schweigen. Dort sind noch drei
Mannschaften dabei, deren Landstriche vom Brexit unmittelbar
betroffen  sind:  England,  Wales  und  Nordirland.  Von  Rechts
wegen  müssten  sie  doch  jetzt  freiwillig  abreisen,  oder?
Ehrlich gesagt, hat mich das Privileg schon immer gestört,
dass  sie  derart  viele  Mannschaften  entsenden  können
(Schottland käme im Qualifikationsfalle noch hinzu). Aber in
Wahrheit möchte man sie ja allesamt nicht missen, insbesondere
nicht die sangesfreudigen Fans.

Apropos Privilegien. Ich kann mir vorstellen, dass die Briten
trotz des Austritts gewisse Vergünstigungen im Warenverkehr
mit  der  EU  für  sich  aushandeln  werden.  Man  wird  sehen.
Lächerlich erscheinen jedenfalls die Insel-Phantasien, die auf
„Rule,  Britannia“  hinauslaufen,  als  könnte  nun  die  alte
Herrlichkeit des Weltreiches wieder beginnen. Man möchte (im
Londoner Wettbüro?) beinahe auf das Gegenteil setzen.

Für den Brexit haben angeblich vor allem die Älteren und die
Bewohner  ländlicher  Bezirke  gestimmt.  Es  hat  schon  einen
bitteren bis absurden Beigeschmack, dass vor allem sie über
die Zukunft enscheiden. Schotten und Nordiren waren hingegen
mehrheitlich für den Verbleib in der EU. Gut möglich, dass die
Schotten nun noch einmal über die Loslösung von Großbritannien
abstimmen werden.

Wenn  man  aber  dann  die  triumphalen  Schlagzeilen  in  den
Extrablättern  der  britischen  Boulevardzeitungen  sieht  (in
Riesenlettern „See EU later“ usw.), zweifelt man am letzten
Rest  des  pragmatischen  Verstandes,  der  doch  angeblich  die
Inselbewohner  auszeichnet.  Die  britische  Brüllpresse  ist
allerdings eh eine Welt für sich.

Ganz schlimm wäre es, wenn dies ein Anfang vom Ende wäre.



Fliegt uns jetzt das ganze europäische Projekt um die Ohren?
Muss es nicht völlig neu ausgerichtet werden, etwa als Union
gegen Sozialdumping?

Oder lassen sich die Völker jetzt wieder gegeneinander in
Stellung bringen, wie ehedem in finsteren Zeiten?

Macht euch auf lange Leitartikel gefasst. Und hoffentlich auf
beherzte Entscheidungen. Auf Weisheit wagt man ja gar nicht zu
hoffen.

Übrigens: Man wüsste doch nur zu gern, wie die Queen über all
das denkt. Obwohl es nichts ändert. 

Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt:  Zum  Tod  des
Schriftstellers Wolfgang Welt
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Durch eine Mitteilung des Schauspielhauses Bochum erfahren wir
vom Tod des Schriftstellers Wolfgang Welt, der jetzt mit nur
63 Jahren gestorben ist. Wir zitieren im Wortlaut:

„Das Schauspielhaus Bochum trauert um Wolfgang Welt.
Wolfgang Welt war seit 1991 Nachtpförtner am Schauspielhaus
Bochum und allen hier arbeitenden Kolleginnen und Kollegen
vertraut. Er war im besten Sinne des Wortes ein ,Original‘ des
Hauses,  jedem  Künstler  bekannt,  umgeben  von  einer
geheimnisvollen  Aura,  nicht  ganz  zu  durchschauen,  mal
abweisend  beobachtend,  dann  wieder  gesprächig,  offen  und
interessiert.
Vor  seiner  Tätigkeit  als  Nachtpförtner  war  Wolfgang  Welt

https://www.revierpassagen.de/36777/bochum-buddy-holly-und-ueberhaupt-zum-tod-des-schriftstellers-wolfgang-welt/20160620_1811
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bereits als Journalist und Autor erfolgreich tätig. In den
späten 1980er war er einer der wichtigsten Musikjournalisten
des  Reviers,  schrieb  für  „Sounds“,  „Marabo“  und
„Musikexpress“. Danach begann er Romane zu schreiben und galt
mit  Büchern  wie  „Peggy  Sue“,  „Buddy  Holly  auf  der
Wilhelmshöhe“ oder „Doris hilft“ als Geheimtipp der deutschen
Literatur-Szene. (…)
Wolfgang  verstarb  gestern  Morgen  nach  kurzer  schwerer
Krankheit.
Wir werden ihn sehr vermissen.“

__________________________________________________________

Hier noch einmal ein Text über Wolfgang Welt, der am 23.
November 2012 erstmals in den Revierpassagen erschienen ist:

__________________________________________________________

So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

Fürsprecher Handke hat jetzt auch ein kurzes Vorwort zu Welts
gesammelten  (vorwiegend  journalistischen)  Texten  der  Jahre
1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

http://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_Welt


Man  erlebt  gleichsam  schreiberische
Fingerübungen,  zunächst  vielfach  noch
unscheinbar  oder  gar  unbedarft,
gleichwohl  schon  vehement
meinungsfreudig,  ja  manchmal  sogar
eminent  präpotent.

Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen
(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten
ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig

http://www.revierpassagen.de/13976/bochum-buddy-holly-und-uberhaupt-als-wolfgang-welt-die-treibsatze-seiner-texte-zundete/20121123_1138/attachment/9783837507478


vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt
man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe
beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden
Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich
ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden



Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.

Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur
gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit
Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz
(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst



mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011
(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“

Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.  

Was man mit 1 Million Euro
anfangen kann – zum Beispiel
viele  Menschen  ins  Museum

http://www.bochumschau.de
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holen
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Kürzlich hat die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung auf
einer  ganzen  Seite  die  Frage  abgehandelt,  was  sich  mit  1
Million Euro auf dem deutschen Immobilienmarkt anfangen ließe.

Weithin  sichtbar
ausgeschildert:  freier
Eintritt  in  die  Sammlung.
(Foto:  ©  Museum  Folkwang,
2016)

Befund: In abgelegenen Ecken Brandenburgs könnte man damit ein
repräsentatives  Anwesen  erwerben,  in  Münchens  gefragtesten
Vierteln  mitunter  nur  noch  eine  70-Quadratmeter-Wohnung.
Verrückt.

Man kann aber besagte Million auch ganz anders verwenden,
nämlich nutzbringend für die Allgemeinheit. Just diesen Betrag
hat die Krupp-Stiftung zur Verfügung gestellt, um im Essener
Museum  Folkwang  fünf  Jahre  lang  kostenfreien  Zutritt  zur
ständigen Sammlung zu ermöglichen.

Vor ziemlich genau einem Jahr (19. Juni 2015) hat die löbliche
Aktion  begonnen.  Wie  jetzt  bekannt  wird,  zeigt  sie
erwartungsgemäß  ordentlich  Wirkung.  Denn  seitdem  und  bis
vorgestern  haben  exakt  103  763  Menschen  das  Angebot
angenommen, das entspricht einer Steigerung der Besucherzahl

https://www.revierpassagen.de/36717/was-man-mit-1-million-euro-anfangen-kann-zum-beispiel-viele-menschen-ins-museum-holen/20160616_1537
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um 141 Prozentpunkte. Bei Kindern betrug der Besucherzuwachs
sogar exorbitante 186 Prozentpunkte.

Es gehört zur angenehmen Routine, dass sich angesichts solch
erfreulicher  Zahlen  sowohl  der  Musumsdirektor  (Dr.  Tobia
Bezzola)  als  auch  die  Kuratoriumsvorsitzende  der  Krupp-
Stiftung  (Prof.  Ursula  Gather,  zugleich  Rektorin  der
Dortmunder  Uni)  sehr  angetan  äußern.  Wie  auch  sonst?

Und tatsächlich. Das ist mal ein kultureller Lichtblick. Weiß
man, was vor allem bei Kindern die frühzeitige Berührung mit
den Künsten fürs spätere Leben anstiftet? Man ahnt es ja und
hofft das Beste.

Und  die  70-Quadratmeter-Behausung  in  bester  Münchner  Lage?
Soll  kaufen,  wer  da  will  (und  kann).  Sympathie  wird  so
jedenfalls nicht erworben.

Telekom-Fehler  seit  über
einem  Monat:  Millionen
Mailausdrucke  ohne  Ä,  Ö,  Ü
und ß…
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Gerade mal wieder mit der Telekom-Hotline gesprochen. Eines
meiner Hobbys, dem ich recht häufig fröne; zähneknirschend
frönen muss, um genau zu sein. Weil immer mal wieder etwas
schief läuft.

Worum geht’s jetzt? Seit einiger Zeit kann ich meine t-online-
Mails  nicht  mehr  richtig  ausdrucken.  Es  fehlen  dann  alle
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Umlaute, jegliche Akzente und das ß, die in der empfangenen
Mail auf dem Bildschirm zu sehen sind. Doch im Ausdruck sind
die  Zeichen  verschwunden.  Im  Deutschen  wahrlich  keine
Kleinigkeit, im Französischen z. B. ebenfalls nicht. In jedem
Falle ärgerlich.

Screenshot-Ausschnitt
des  Telekom-
Mailprogramms

Es  liegt  nicht  etwa  am  Drucker,  es  nützt  auch  nichts,
Einstellungen im Mailprogramm zu ändern, nein, die Telekom
muss offen zugeben: Es liegt an ihren zentralen Servern. Das
heißt: Alle Telekom-Mailkunden sind betroffen. Es dürften also
viele Millionen sein, die sich seit Wochen mit diesem Fehler
plagen.

Nun sind sie bei der Telekom gewiss Tag und Nacht fieberhaft
zugange, um den peinlichen Fehler zu beheben?

Wohl weniger.

Schaut man in einschlägige Hilfeforen, so haben die Probleme
bereits vor dem 13. Mai begonnen. Und welchen Rat erhalten die
Kunden, die online um Hilfe nachsuchen? Ich zitiere aus der
höchst unbefriedigenden Antwort des „Telekom hilft Teams“ auf
eine just am 13. Mai gestellte Kundenanfrage:

„Bei dem von Ihnen beschriebenen Sachverhalt handelt es sich
um einen bekannten Fehler, der seit kurzem auftritt. Er wird
mit einem der nächsten Updates behoben – zurzeit kann ich noch
keinen  konkreten  Termin  nennen  und  bitte  daher  um  Ihre
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Geduld.“

Inzwischen haben wir Mitte Juni und sie vertrösten einen bei
der Hotline immer noch mit den gleichen Sprüchen auf „eines“
der nächsten Updates. Derweil zahlt man ihnen Monat für Monat
seinen Obolus. Aber man ist ja nur Bestandskunde, den die
Telekom sicher im Sack zu haben glaubt.

Klar, der Typ von der Hotline hat irgendwie recht: Man kann
den Mail-Inhalt definieren, kopieren, in ein anderes Programm
einsetzen und dann ausdrucken. Doch welch ein Umstand wäre
das. Blöde Bemerkungen übers papierlose Büro möchte ich jetzt
gleichfalls nicht hören. So manches Schriftstück braucht man
eben als Ausdruck. Auch anno 2016.

Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Wie  die  Erinnerungen
an die Rundschau verblassen
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Nein, es ist gar kein „Jahrestag“. Die komplette Redaktion der
Westfälischen Rundschau in Dortmund wurde zum 31. Januar 2013
entlassen – und das „rundet“ sich gerade mal nicht. Doch was
soll’s. Die ganze Angelegenheit geht einem zwischendurch immer
mal wieder durch den Kopf, wenn man dort Jahrzehnte seines
Berufslebens zugebracht hat.
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Alte Schriftzüge abmontiert:
das frühere Rundschauhaus am
Dortmunder Brüderweg. (Foto:
Bernd Berke)

An trüben Tagen wie diesen kann es geschehen: So dachte ich
mir neulich, dass einstige Rundschau-Redakteure und dito freie
Mitarbeiter(innen),  wenn  sie  nur  lang  genug  dabei  gewesen
sind, vielleicht ein wenig nachvollziehen können, wie sich das
mit der nachträglich gründlich abgewerteten „Lebensleistung“
(z. B. früherer DDR-Bewohner) anfühlen mag. Da haben viele,
viele Leute Tausende von Stunden ihrer Arbeitskraft investiert
(vom  etwaigen  Herzblut  mal  zu  schweigen),  um  zu  einem
möglichst guten Blatt beizutragen – und dann wird eines Tages
die ganze Chose kurzerhand über die Reling gekippt.

Was  also  ist  übrig  von  all  den  täglichen  Mühen,  außer
vergilbten Archivexemplaren, außer einer leeren Hülle, einer
bloßen Phantom-Marke? So gut wie nichts. Jedenfalls nichts vom
früheren  Geist  (oder  sagen  wir  bescheidener:  vom
Spannungsfeld)  einer  Redaktion,  die  sich  immerzu  zwischen
Kooperation und Konflikt bewegt hat, die auf ihre Art ein
lebendiger Organismus gewesen ist. Es war grundlegend anders
als jetzt, wo die Zeitung mit fremden Inhalten gefüllt wird
wie  eine  Flasche  mit  einer  lauwarmen  Flüssigkeit
undefinierbarer Herkunft, Konsistenz und Zusammensetzung.

Nun  gut.  Das  mit  der  DDR  war  wohl  ein  schräger,  etwas
gesuchter Vergleich. Aber so ist das, wenn etwas dermaßen
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abrupt  aufgehört  hat.  Dann  greift  man,  weil  es  ein
beispielloser, schwer benennbarer Vorgang war, auch mal zu
weniger passenden Analogien. Und dabei war ich ja nicht einmal
direkt vom plötzlichen Ende betroffen, weil ich die Zeitung
schon fast vier Jahre vorher aus freien Stücken verlassen
hatte. Aber egal. Es beschäftigt einen doch. Über den Tag
hinaus.

Vor  einigen  Wochen  sind  endlich  die  längst  sinn-  und
funktionslosen  Schilder  (Westfälische  Rundschau  /  WAZ)  vom
vormaligen  Rundschauhaus  am  Dortmunder  Brüderweg  abmontiert
worden. Einerseits verschwinden so Signale der Verlogenheit,
andererseits auch Zeichen der Erinnerung.

Apropos Erinnerung. Als vor einiger Zeit für den Bau eines
(ziemlich  misslungenen)  neuen  Innenstadtviertels  die  noch
früher genutzten WR-Gebäude an der Bremer Straße abgerissen
wurden, wussten jüngere Dortmunder gar nicht mehr, dass dort
jemals die Zeitung herausgekommen war. Sie kannten allenfalls
noch die Disco „Soundgarden“, die dort später für ein paar
Jahre Betrieb gemacht hat.

Noch etwas kommt hinzu. In den Jahren seit 2013 sind einige
Kolleginnen und Kollegen gestorben, die man aus der Redaktion
gekannt hat. Es lässt sich nicht ausschließen, dass im einen
oder anderen Fall auch nagender Kummer über den Schwund der
beruflichen „Heimat“ das Leben verbittert oder gar verkürzt
hat.

Als der Laden noch lief, konnte man sich bei Todesfällen in
den Reihen der Redaktion allerdings noch gut zureden: Da kommt
etwas nach, wir haben wieder gute Volontärinnen und Volontäre,
sie werden die Fackel weiter tragen. Jetzt aber ist es Mal um
Mal und Stück für Stück ein Absterben auch noch der letzten
kleinen  Überlieferung,  die  allmähliche  Auflösung  eines
restlichen Zusammenhangs. Und dabei geht es wahrlich nicht nur
um verblassende Anekdoten aus dem beruflichen Alltag. 



Kreuzbrave  Lektüre  für  EM-
Pausen:  Das  Buch  zum
Deutschen Fußballmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
So. Die EM läuft also. Wie wär’s jetzt für die Pausen mit
etwas Lektüre zur Geschichte der Nationalmannschaft – und dann
auch noch mit gewissem Regionalbezug?

Kein Problem. Schließlich ist im letzten Jahr in Dortmund das
Deutsche Fußballmuseum des DFB eröffnet worden. Und just dazu
gibt es ein ziemlich üppiges Begleitbuch zum vergleichsweise
günstigen Preis. Natürlich kommt auch die Edition aus dem
Revier, nämlich aus dem Essener Klartext-Verlag.

Der  gewichtige  Band  im  Katalogformat  heißt  „Mehr  als  ein
Spiel“ und ist selbstredend durchweg positiv gestimmt. Es geht
vor allem um die Nachfeier der vier deutschen Weltmeistertitel
(bekanntlich 1954, 1974, 1990, 2014). Es gibt weder Kritik am
Nationalteam noch etwa an Finanzierung oder Architektur des
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Fußballmuseums  und  erst  recht  nicht  am  Gebaren  des  DFB,
sondern  Lob  und  Preis  bis  hin  zur  Devotionalien-Verehrung
(„Götzes goldener Schuh“ und dergleichen).

Gelegentliche Leistungstiefs von „La Mannschaft“ werden nicht
verschwiegen,  sie  wirken  aber  in  diesem  Kontext  nur  wie
bedauerliche  Ausrutscher  in  der  insgesamt  triumphalen
Historie.  Das  wesentliche  „Narrativ“  (um  das  Modewort  zu
verwenden)  dieses  Buches  läuft  eben  eher  auf  Girlanden,
Gloriolen und Heldentaten hinaus. Freilich: Zwischenzeitliche
tragische Momente passen hinein, sie verleihen ja den Siegen
zusätzliche Tiefenschärfe.

Den in den letzten Jahren vielfach erfreulich verfeinerten und
oft wunderbar ironisierten Fußballdiskurs (besonders gepflegt
von der Zeitschrift „11 Freunde“, von Arnd Zeigler etc.) wird
man vielleicht hie und da vermissen, aber derlei geistreiches
Funkeln gehört wohl auch nicht in ein solch offizielles Buch
und hat anderweitig Platz.

Immerhin ergeben die Textbeiträge und die Fotoauswahl ein doch
recht  großflächiges  Gesamtbild,  das  deutlich  über  das
Nationalteam hinaus reicht und z. B. auch die Entwicklung der
Bundesliga,  des  Vereinsfußballs  oder  der  Fankultur  in  den
Blick nimmt. Weitere (kurze) Kapitel handeln beispielsweise
von  Frauenfußball,  dem  Fußball  in  der  einstigen  DDR,  von
Fußball und Kultur oder gar von der Basis des Sports, hier in
Gestalt der C-Junioren des Essener Clubs Fortuna Bredeney.
Pflichtgemäße  Gespräche  mit  den  deutschen  Kickergrößen  Uwe
Seeler, Franz Beckenbauer, Lothar Matthäus und Philipp Lahm
kommen sozusagen erschwerend hinzu.

So weit, so kreuzbrav und verbandsfromm. Aber wer will denn
auch nachträglich mit errungenen Titeln hadern? Da meckert man
doch (als einer von zig Millionen Bundestrainern) lieber zum
Exempel ganz aktuell über die „unmögliche“ Aufstellung, die
Jogi Löw jetzt gegen die Ukraine…

http://www.11freunde.de/
http://www1.wdr.de/fernsehen/zeigler/


Manuel Neukirchner (Hrsg.): „Mehr als ein Spiel. Das Buch zum
Deutschen Fußballmuseum“. Klartext-Verlag, Essen. 258 Seiten.
19,95 Euro.

Neues  Design  der  Hörfunk-
Nachrichten  auf  WDR  2:  Das
Dudeln höret nimmer auf
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Zugegeben: Auf die Hörfunkwelle WDR 2 komme ich sowieso nur
noch selten zurück. Schon die Musik missfällt mir, sie besteht
größtenteils aus dem allgegenwärtigen Hitparaden-Mainstream.

Überhaupt  biedert  man  sich  dort  zunehmend  dem  angeblichen
Mehrheitsgeschmack an. Nur gut, dass es noch WDR 5 und WDR 3
bzw. Deutschlandfunk und Deutschlandradio Kultur gibt. Selbst
WDR 4, wo sie früher hauptsächlich Schlager abnudelten, liegt
mir mit seiner Rock- und Pop-Nostalgie inzwischen näher.

Tja.  Welche  Frequenz  soll
man  denn  nun  einstellen?
(Foto:  BB)
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Aber das wollte ich gar nicht hauptsächlich erzählen, es ist
nur der dauerhafte Hintergrund meines Ärgers. Vielmehr geht es
um dies:

Bei den heutigen Morgennachrichten auf WDR 2 habe ich meinen
Ohren nicht getraut. Das konnte doch nicht wahr sein, oder?

Da  gab’s  eine  unsägliche  Neuerung,  die  offenbar  schon  am
letzten Wochenende eingeführt wurde, nämlich ein „Musikbett“,
das den Hauptnachrichten jetzt permanent unterlegt wird. Das
undefinierbare,  absolut  identitätsfreie  Muzak-Gedudel  oder
auch Gesäusel wird also gnadenlos durchgezogen; ganz egal,
welcherlei Nachricht gerade verlesen wird. Mord und Totschlag?
Terrorattentate?  Katastrophen?  Völlig  einerlei.  Das  Dudeln
höret nimmer auf.

Immer wenn Sprecherin oder Sprecher die Stimme zwischen zwei
Nachrichten  senken  und  Luft  holen,  kommt  einem  diese
erbärmliche,  fluchwürdige  Klanguntermalung  plötzlich  lauter
vor.  Zwischendurch  wabert  sie  in  einer  enervierenden
Endlosschleife.

Wer hat sich das nur einfallen lassen? Nun ja, man muss wohl
nur schauen, wer an der Spitze des WDR-Hörfunks steht. Die
Dame heißt Valerie Weber, kam vom Privatfunk (Antenne Bayern)
und schickt sich seit einiger Zeit nachdrücklich an, unsinnige
Gepflogenheiten aus den dortigen Sphären zu übernehmen. In
manchen  Punkten  fällt  es  bereits  schwer,  WDR  2  noch
zweifelsfrei als öffentlich-rechtlichen Kanal zu erkennen.

Was will man denn mit der neuen Aufmachung der Nachrichten
bezwecken? Soll diese läppische Maßnahme jetzt Hunderttausende
von zusätzlichen Hörer(inne)n anlocken? Oder soll sie auch nur
das Stammpublikum bei Laune halten? Rätsel über Rätsel. Nur
auf der Chefetage glaubt man die Lösung ganz genau zu kennen.
Also wird nach Gusto umgemodelt und durchregiert.

Eines der Grundübel der Berufswelt ist ja ohnehin, dass neue
Chefs/Chefinnen immer meinen, sie müssten das Rad noch einmal

https://de.wikipedia.org/wiki/Muzak
http://www.sueddeutsche.de/medien/radio-mit-zueckerchen-1.2615171


erfinden.  Dann  doktern  und  wurschteln  sie  haltlos  am
Vorhandenen  herum  –  bis  der  nächste  Boss  wieder  eine
Kehrtwende ausruft. Beim Radio wird dann das Stations-Design
abermals geändert. Nur zur Substanz geht’s wohl leider nicht
mehr zurück.

____________________

Nachtrag am 11. Juni: Offenbar setzt WDR 2 das Wabern jetzt –
nach  wenigen  Tagen  –  „nur“  noch  als  akustische  Trennung
zwischen zwei Nachrichten ein und nicht mehr als permanenten
Klangteppich. Das macht die Sache zwar nicht grundsätzlich
besser, deutet aber auf eine Experimentierphase hin.

Und  noch  ein  Nachtrag  (14.  Juni):  Kann  es  sein,  dass
vormittags ein durchgehendes Musikbett läuft, nachmittags ein
zwischendurch gedämpftes? Um das zu verifizieren, müsste man
wenigstens  einen  ganzen  Tag  die  Nachrichten  auf  WDR  2
durchhören.  Das  möchte  ich  mir  nicht  antun.

90  Jahre  „Kampfbahn  Rote
Erde“:  Wenn  Gerd  Kolbe
erzählt, wird die Geschichte
lebendig
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Eigentlich war das damals alles saugefährlich. Die Dortmunder
„Kampfbahn  Rote  Erde“  war  für  35000  Besucher  ausgelegt,
manchmal aber kamen 45000 oder gar 50000 und fanden notdürftig
„Platz“, auch im Geäst der Bäume ringsum. Was da alles hätte
passieren können!
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Das  Marathontor  der  1926
eröffneten  „Kampfbahn  Rote
Erde“. (Foto: Bernd Berke)

Nun, falls tatsächlich etwas Schlimmes geschehen sein sollte,
so hat sich die damalige Presse offenbar nicht weiter darüber
aufgeregt und es ist allenfalls mündlich in kleineren Zirkeln
überliefert worden.

„Wellenbrecher“ erst in den 60ern

Erst in den 60er Jahren, als der BVB (frühe Meisterschaften
anno 1956, 1957 und 1963 – es kamen später bekanntlich noch
einige  hinzu)  hier  auch  im  Europapokal  spielte,  wurden
zwischen den Stehplätzen erstmals „Wellenbrecher“ installiert,
die  das  wahnwitzige  Gedrängel  kanalisieren  sollten.  Heute
würde kein Mensch mehr solch ein Stadion für Spitzenfußball
genehmigen. Doch ehedem war es ein Stolz der Stadt und es
bleibt ein längst denkmalgeschütztes Juwel.

Warum wir darauf kommen? Die Kampfbahn Rote Erde, bis 1974
auch das BVB-Stadion, ist soeben (am 6. Juni) 90 Jahre alt
geworden – und das ist wirklich mal einen Rückblick wert;
besonders, wenn er so kundig und unterhaltsam gerät wie jener
des früheren Stadtpressesprechers Gerd Kolbe (71), der jetzt
zum  Jubiläum  eine  mit  „Dönekes“  gespickte  Stadionführung
übernahm.

Einer der besten BVB-Kenner
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Ein  Kreis  von  rund  50  Interessenten  hat  Kolbe  gebannt
gelauscht. Die meisten hatten die Kampfbahn noch aus alten
Zeiten in bester Erinnerung. Auch ich habe dort schon als Kind
auf den Rängen gestanden. An dieser Stelle könnt ihr euch
bitte einen wehmütigen Seufzer denken.

Gerd  Kolbe  bei  seiner
Stadionführung (Foto: Bernd
Berke)

Was hier zu lesen steht, geht weit überwiegend auf Gerd Kolbes
Vortrag zurück. Und wahrlich: Er dürfte einer der besten BVB-
Kenner auf dem Erdenrund sein, darüber hinaus weiß er auch
generell  in  der  Sportgeschichte  und  in  der  politischen
Historie Bescheid. Wohl mindestens bundesweit einmalig: Von
1976  bis  1981  war  er  sogar  Stadtsprecher  und  BVB-
Pressesprecher  in  Personalunion.  2006  fungierte  er  als
Organisator des Dortmunder Parts der Fußball-WM.

Impulse vom Stadtplaner Hans Strobel

Nun aber schnell zurück zum Stadionbau. Impulse und Entwürfe
stammten vom ebenso autoritären wie visionären Architekten und
Stadtplaner  Hans  Strobel  (1881-1953),  nach  dem  heute  die
Strobelallee am Stadion benannt ist. Sein Studienort München
hätte den Mann gerne behalten, doch er kam – auf Umwegen über
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Bremen und Leipzig – im Oktober 1914 nach Dortmund. Rund zehn
Jahre später gab er die Anstöße zum Bau der „Roten Erde“ und
der (alten) Westfalenhalle, die im Zweiten Weltkrieg zerstört
wurde. Der Nachfolgebau wurde 1952 eröffnet.

Die 1920er Jahre waren eine Zeit, in der die Realisierung von
Großprojekten mitunter rasend schnell vonstatten ging. Kaum zu
fassen: Vom Ratsbeschluss bis zur endgültigen Fertigstellung
(!) dauerte es bei der Westfalenhalle gerade mal von März bis
November 1925.

Syburger Ruhrsandstein bevorzugt

Die anfängliche Idee, das Stadion in den 1918 eingemeindeten
Vororten  Brackel  oder  Wambel  zu  errichten,  wurde  rasch
verworfen.  Strobel  wollte  in  der  Nähe  des  historischen
Steinernen Turms bauen lassen. Und so kam es dann auch.

Beim  Stadionbau,  dessen  Umsetzung  nur  unwesentlich  länger
dauerte  als  bei  der  Halle,  wurden  zahlreiche  Arbeitslose
eingesetzt. Ungeheure Erdmassen mussten zur Begradigung des
Geländes  bewegt  werden,  ganz  zu  schweigen  von  abertausend
Tonnen Ruhrsandstein, die mit Pferdefuhrwerken aus der Gegend
um die Hohensyburg herbeigeschafft wurden, welche damals weit
vor den Toren Dortmunds lag. Ruhrsandstein prägt übrigens auch
die  mächtigen  Bauten  des  Dortmunder  Hauptfriedhofs,  der
ebenfalls von Hans Strobel geplant wurde.

Mieses Wetter zur ersten Eröffnung

Am 6.6.1926 wurde der elegant, aber stellenweise auch trutzig
wirkende Stadionbau eröffnet. Es kamen allerdings nur rund
8000  Leute,  weil  das  Wetter  so  mies  war.  Pech  für  die
bürgerlichen Vereine, die sich mit den Arbeitervereinen auf
keine gemeinsame Eröffnung einigen mochten und zuerst an der
Reihe waren.

Eine Woche später brachten – bei ungleich besserer Witterung –
die proletarischen Sportler 30000 Menschen zur Zweiteröffnung



auf die Beine. Ein Höhepunkt der Großveranstaltung war jenes
anspruchsvoll  choreographierte  Schachspiel  mit  verkleideten
Menschen  als  lebenden  Figuren.  Mag  sein,  dass  es  das
meistbesuchte  Schachspiel  aller  Zeiten  gewesen  ist.  Der
revolutionäre Ausgang stand jedenfalls fest: Am Ende musste
ein  Bauer  (stellvertretend  für  die  Arbeiter)  den  König
besiegen…

Heutiger  Tribünenblick  in
der  „Roten  Erde“  (Foto:
Bernd  Berke)

Nachzutragen  bliebe  noch  eine  Anekdote  der  bürgerlichen
Eröffnung, die Gerd Kolbe geradezu genüsslich vorträgt: Eine
Dortmunder Stadtauswahl kickte gegen Wacker München und verlor
haushoch mit 1:11. Das Ergebnis hätte freilich noch übler
ausfallen  können,  hätte  nicht  der  Münchner  Rechtsaußen
Karl(chen)  Reiter  seinen  Aktionsradius  auf  etwa  10  Meter
beschränkt. Er ließ sich auch durch seine Mitspieler nicht
bewegen, selbigen zu erweitern.

Warum sich der Rechtsaußen kaum rührte

Schlimmer  noch:  Nach  dem  Seitenwechsel  wollte  Richter  auf
ähnlich Weise Linksaußen sein, also auf derselben Platzseite
nahezu regungslos verharren. Des Rätsels Lösung: Er hatte sich
in eine Frau aus Dortmund-Dorstfeld verliebt und wollte ihrem
Tribünensitz möglichst nahe bleiben. Er ist denn auch der
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Liebe wegen in Dortmund geblieben. So holt man Spieler aus
München hierher!

Ein eigenes Kapitel verdienen die Begegnungen mit Schalke 04
in der „Roten Erde“. In den 30er und 40er Jahren kassierte der
BVB regelmäßig „Packungen“, wobei etwa das 0:7 aus der ersten
Partie vom 7.3.1937 noch vergleichsweise glimpflich war.

Anfangs mit den Schalkern befreundet

Wie Gerd Kolbe zu berichten weiß, schauten die Dortmunder
damals in aller Freundschaft und sehnsüchtig bewundernd zu den
damaligen Schalker Serienmeistern auf. Den Titel des Jahres
1934 feierten die Schalker – aus Berlin kommend – sogar zuerst
mit einem Corso in Dortmund, bevor sie nach Gelsenkirchen
weiter reisten. So etwas ist seit vielen Jahrzehnten nicht
mehr vorstellbar.

Ruhrsandstein:  Impression
vom  Eingangsbereich  des
Stadions (Foto: Bernd Berke)

Am 14. November 1943 errang Borussia Dortmund mit 1:0 den
allerersten Erfolg gegen Schalke. Es war nur drei Tage nach
einem verheerenden Bombenangriff auf die Stadt. Trotzdem oder
gerade deswegen war das Stadion voll. Die Menschen wollten
einfach mal etwas anderes erleben als den Weltkriegsalltag.

Nur zwei Länderspiele
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Die Rivalität oder später teilweise gar Feindschaft zwischen
den beiden Revier-Vereinen sei just ab 1943 gewachsen, so
Kolbe. Und seit dem Zweiten Weltkrieg hatten, man weiß es,
zumeist die Dortmunder sportlich die Oberhand.

Der BVB ist also gebührend erwähnt worden. Doch die Kampfbahn
Rote Erde (sprachliche Herkunft wahrscheinlich nicht farblich,
sondern von „gerodeter“ Erde) war keineswegs allein die Domäne
der Borussen und nicht einmal des Fußballs überhaupt. Es gab
in der „Roten Erde“ auch nur mickrige zwei Länderspiele: 1935
gegen Irland und 1967 gegen Albanien.

Radrennen und legendäre Boxkämpfe

Dafür dominierten oft andere Sportarten. Hier fanden große
Radrennen ebenso statt wie 1955 eine WM im Feldhandball. Nicht
zu vergessen die spektakulären Boxkämpfe, beispielsweise am
20.  Juli  1952  der  Triumph  des  amtierenden  Dortmunder
Schwergewichts-Europameisters  Heinz  Neuhaus  gegen  den
Hamburger Hünen Hein ten Hoff vor 50000 Zuschauern – durch
K.o. in der ersten Runde.

Auch dabei soll, Gerd Kolbe zufolge, die Liebe buchstäblich
den Ausschlag gegeben haben, denn der Hamburger hatte die
Angewohnheit,  zum  jeweiligen  Pausengong  seine  Gefährtin
huldvoll aus dem Ring herab zu grüßen. Dies kriegten Neuhaus
und  seine  Betreuer  spitz  –  und  Neuhaus  setzte  seine
gefürchtete Rechte gezielt in dem Moment ein, als Hein ten
Hoff mit den Gedanken schon wieder bei seiner Liebsten war…



Gigantisch:  Heute  überragt
die  Tribüne  des
Westfalenstadions  (vulgo
Signal-Iduna-Park)  jene  der
Kampfbahn  Rote  Erde  bei
weitem. (Foto: Bernd Berke)

1927 ging rund ums Stadion der Deutsche Katholikentag über die
Bühne  –  allen  voran  mit  dem  päpstlichen  Nuntius  Eugenio
Pacelli,  der  später  (1939  bis  1958)  ein  politisch  nicht
unumstrittener Papst wurde. Und leider hatte auch Adolf Hitler
in der Arena seinen Auftritt, als er SA-Paraden abnahm. Gerd
Kolbe:  „Ein  Stadion  kann  sich  nicht  wehren.“  Stimmt
sicherlich.  Aber  man  darf  ergänzen:  Menschen  hätten  es
vielleicht gekonnt.

Heute Regionalliga und Leichtathletik

Zur  Fußball-WM  1974  wurde  das  zunächst  als  Zwillingsbau
geplante Westfalenstadion direkt neben die Kampfbahn Rote Erde
gesetzt, zunächst noch auf gleicher Traufhöhe, aber sehr viel
moderner. Heute überragt der Gigant die „Rote Erde“ bei weitem
und ist Deutschlands größte Fußballarena. Im alten Stadion
tritt  derweil  die  zweite  Mannschaft  des  BVB  in  der
Regionalliga  West  an,  ansonsten  regiert  dort  die
Leichtathletik.

Aber jetzt haben wir noch gar nicht (nach)erzählt, warum der
famose US-Leichtathlet Jesse Owens 1937 n i c h t in der
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Kampfbahn Rote Erde gelaufen und gesprungen ist. Und auch
nicht,  wie  das  zuging,  als  ein  Polizeihund  den  Schalker
Friedel Rausch am 6. September 1969 in der Kampfbahn in den
Hintern biss, was noch heute ein Grinsen auf die Gesichter
vieler  BVB-Anhänger  zaubert.  Naja,  dazu  vielleicht  ein
andermal.

Boxlegende  Muhammad  Ali  –
mythische  Momente  auf  der
Frankfurter Buchmesse 2003
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Muhammad Ali (ehedem Cassius Clay), der größte Boxer aller
Zeiten, ist mit 74 Jahren gestorben. Dazu ein Artikel-Auszug
als kleine Erinnerung von der Frankfurter Buchmesse 2003:

Gar  keine  Frage:  Es  war  d  e  r  Auftritt  der  Buchmesse
überhaupt.  Als  die  Boxlegende  Muhammad  Ali  sich  endlich
zeigte, drängelten sich Hunderte von Journalisten aus aller
Welt. Als er dann bedächtig in einen vorbereiteten Boxring
stieg und durchs Geviert zwischen den Seilen tappste, jubelte
ihm die Menge der Messebesucher zu wie einem Messias.

Da könnte einer wie Dieter Bohlen tausendmal „titanenhaft“ zur
Tür  `reinkommen  –  und  hätte  nicht  den  Bruchteil  jenes
Schauders  ausgelöst,  wie  er  sich  gestern  in  Frankfurt
unfehlbar einstellte. Man weiß nicht, wie und warum. Doch für
Sekunden fühlte man sich plötzlich, als befinde man sich näher
am Herzen der Dinge. So wirkt der geheimnisvolle Stoff, aus
dem wirkliche Mythen sind.

Dabei  war  es  eine  überaus  zwiespältige  Angelegenheit.  Der
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schwer kranke Ali, der bekanntlich seit Jahren unter Parkinson
leidet, kann sich gleichsam nur noch in Zeitlupe regen – welch
ein  betrüblicher  Kontrast  zu  seinen  großen  Boxerzeiten!
Dennoch hat man ihn zwecks Werbung für ein sündhaft teures
Huldigungsbuch eingeflogen. Es war gewiss eine Strapaze, als
die zahllosen Kamera-Teams ihn und seine Frau zu immer neuen
Posen  animierten:  Fäuste  ballen,  Küsschen  geben  usw.  Doch
vielleicht  hat  es  seiner  müden  Seele  auch  noch  einmal
gutgetan. Wie aus einer anderen Sphäre herbeigezaubert, kam
das eine oder andere Lächeln auf sein Gesicht…

Mehr Rummel geht nicht. Damit verglichen hat es auch Doris
Schröder-Köpf,  immerhin  Ehefrau  des  Bundeskanzlers,  schwer,
die Aufmerksamkeit auf ihr Anliegen zu lenken. Im Lesezelt der
Buchmesse  startete  sie  gestern  mit  weiteren  Prominenten
(Amelie Fried, Petra Gerster) die Aktion „Deutschland liest
vor“…

(Der  komplette  Bericht  stand  am  10.  Oktober  2003  in  der
Westfälischen Rundschau, Dortmund)

„Grenzen  soll  man
überschreiten“ – Gespräch mit
„Klangvokal“-Chef  Torsten
Mosgraber
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Mit  dem  8.  „Fest  der  Chöre“  steuert  das  Dortmunder
Musikfestival  Klangvokal  an  diesem  Samstag  (4.  Juni)  auf
seinen besonders publikumswirksamen Gipfel zu. 140 Chöre mit
rund  4000  Sängerinnen  und  Sängern  treten  in  der  gesamten
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Dortmunder Innenstadt auf.
Hier  ein  Gespräch  mit  dem  Klangvokal-Direktor  Torsten
Mosgraber über Konzept und Zukunftspläne des Festivals, das
vor allem Grenzbereiche zwischen verschiedenen Musikrichtungen
auslotet:

Klangvokal-Direktor
Torsten  Mosgraber
(© Jan Schürmann)

Revierpassagen: Denkt man ans Konzerthaus, an die Oper, die
Chorakademie, das Orchesterzentrum und nicht zuletzt an Ihr
Festival, so muss man Dortmund inzwischen wohl als Musikstadt
bezeichnen, oder?

Torsten Mosgraber: Auf jeden Fall. Hinzu kommen domicil, FZW,
künftig  die  neue  Pop-Halle  auf  dem  Phoenix-Gelände,
Veranstaltungen  wie  Juicy  Beats  und  Mayday.  Es  ist  sehr
wichtig für eine Stadt, so ein ausgeglichenes Musikleben zu
haben  und  Akzente  in  den  unterschiedlichsten  Bereichen  zu
setzen. Gerade in den letzten zehn Jahren hat sich hier vieles
zum Guten entwickelt. Das Konzerthaus nimmt eine exzellente
Entwicklung, die Oper hat jetzt wieder bessere Besucherzahlen,
auch die Philharmoniker haben mehr Publikum als zuvor.

Große Gesangstradition der Stadt
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Revierpassagen: Klangvokal hatte 2009 Premiere. Jetzt sind Sie
beim 8. Festival angelangt. Wie ist das Konzept entstanden?

Mosgraber: Ich hatte das Glück, das Festival von Anfang an
entwickeln  zu  können.  2010  war  ja  Dortmund  als  Teil  des
Ruhrgebiets Kulturhauptstadt Europas. In diesem Zusammenhang
hat  der  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  mich  gefragt:  Was
können wir hier Neues entwickeln? Ich bin dann sehr schnell
auf  die  Gesangstradition  in  Dortmund  gestoßen,  zu  der
Bergmanns-Chöre  und  andere  Chöre  beigetragen  haben.  Diese
Tradition wird bis heute wunderbar fortgeführt. Daher auch das
„Fest der Chöre“ als Herzstück des Festivals.
Doch die Idee reicht weiter. Wir haben das erste Festival
gegründet, das Vokalmusik aller Arten zusammenführt – von der
Oper über hochqualitativen Pop und Jazz bis zur Weltmusik. Auf
diese  Weise  können  wir  auch  unterschiedliches  Publikum
ansprechen  und  beispielsweise  Jazzfreunde  für  Klassik
begeistern.  Oder  umgekehrt.

Revierpassagen: Gelingt diese Durchmischung des Publikums?

Mosgraber: Gestern ist die marokkanische Sängerin Hindi Zahra
im  domicil  aufgetreten.  Wir  hatten  ein  unglaublich  buntes
Publikum. Die Künstlerin hat nachher gesagt, eine so tolle
Publikumsmischung habe sie noch nie erlebt. Überhaupt sagen
viele Künstler, gerade aus den südlichen Ländern: Ihr habt ein
wahnsinnig tolles und offenes Publikum bei eurem Festival. Das
finden wir europaweit nur ganz selten.

Musikalische Entdeckungsreisen

Revierpassagen: Wie erklären Sie sich diese Offenheit?

Mosgraber: Ich habe früher u. a. in Dresden gearbeitet. Dort
ist man vergleichsweise weniger aufgeschlossen, gerade anderen
Kulturen gegenüber. Das ist das Aufregende an Dortmund, dass
es sich mit Einwohnern aus über 140 Nationen sehr weltoffen
zeigt.
Wir erreichen mit unserem ungewöhnlichen Ansatz ein Publikum,



das sich gemeinsam mit dem Festival weiter entwickelt hat.
Künstler  und  Publikum  gehen  gemeinsam  auf  musikalische
Entdeckungsreisen.  Irgendwann  sind  die  Leute  dann  auch  in
Konzerte gegangen, um sich einfach überraschen zu lassen. Sie
sind neugierig und hören sehr konzentriert zu. Das ist heute
nicht mehr selbstverständlich.
Mir war übrigens auch immer wichtig, dass wir nicht gleich zu
radikal werden. Die Kommunikation mit dem Publikum darf nicht
abreißen.  Und  es  ist  wichtig,  dass  wir  unsere  moderaten
Kartenpreise halten können.

Screenshot der „Klangvokal“-
Homepage (© Klangvokal)

Neue Spielstätten erschlossen

Revierpassagen: Das Festival hat sich also im Laufe der Jahre
verändert?

Mosgraber: Ja. Nicht nur, was das Publikum anbetrifft. Wir
haben nach und nach auch neue Spielstätten einbezogen, zum
Beispiel  mehrere  Innenstadt-Kirchen.  In  Zukunft  wollen  wir
weitere  Orte  bespielen,  vor  allem  in  den  Dortmunder
Außenbezirken.  Wir  wollen  damit  auch  zeigen,  wie  viele
Facetten diese Stadt hat.
Es  ist  mir  generell  wichtig,  dass  wir  uns  immer  weiter
entwickeln und nicht stehen bleiben. Auch musikalisch wollen
wir immer wieder Neues erkunden.

Revierpassagen: Das alles setzt auch eine gewisse finanzielle
Ausstattung voraus.
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Mosgraber: Wir sind gerade in Gesprächen über die kommenden
Jahre. Seit 2014 hatten wir eine relativ konstante Förderung.
Jetzt müssen wir mit der Politik zusammen schauen, wie es
weiter  geht.  Die  Finanzen  sind  –  wie  in  allen  anderen
Bereichen  –  sehr,  sehr  knapp.
Fest steht: Klangvokal ist längst ein fester Bestandteil des
kulturellen und sozialen Lebens dieser Stadt. Und es ist ein
Werbefaktor für Dortmund.

Besucher aus Berlin und Hamburg

Revierpassagen:  Wie  sehen  Sie  Klangvokal  im  kulturellen
Zusammenhang  des  Ruhrgebiets,  etwa  mit  ebenfalls
grenzgängerischen  Festivals  wie  der  RuhrTriennale,  den
Jazztagen in Moers usw.

Mosgraber: Es gibt recht wenige Überschneidungen mit anderen
Festivals. Wir hatten einige Künstler, die danach bei der
RuhrTriennale aufgetreten sind. Insofern gibt es auch gewisse
Verbindungen.
Grundsätzlich aber versuchen wir, etwas Eigenes, Individuelles
zu entwickeln und damit auch ein Publikum anzuziehen, das –
wie bei RuhrTriennale und Ruhrfestspielen – durchaus nicht nur
aus der Region kommt. Wir haben immer wieder Besucher aus den
Niederlanden und Belgien. Bei manchen Konzerten reisen nicht
wenige Leute aus Berlin, Hamburg oder München an. Ansonsten
kommen die meisten unserer Besucher aus einem Radius von 50
Kilometern rings um Dortmund.

Monteverdi trifft Gospel und Blues

Revierpassagen:  Welche  kommenden  Klangvokal-Termine  liegen
Ihnen besonders am Herzen?

Mosgraber: Wir haben einige Projekte entwickelt, bei denen es
um Dialoge verschiedener Musikrichtungen geht, so auch heute
(Freitag, 3. Juni, 20 Uhr im domicil, Hansastraße – d. Red.),
wenn  die  Popsängerin  Mine  und  das  Berliner  Barockensemble
Lautten  Compagney  ein  Monteverdi-Programm  gestalten  –  eine



sehr spannende Konstellation.
Am Sonntag (5. Juni, 19.30 Uhr, Orchesterzentrum, d. Red.)
gastiert das Ensemble Matheus aus Frankreich. Sie kombinieren
Monteverdi  mit  traditioneller  Musik  des  Mittelmeer-Raumes,
außerdem mit Gospel und Blues. Klingt zunächst ein bisschen
verrückt. Aber genau solche Begegnungen liegen mir am Herzen.
Man kann und soll Grenzen überschreiten.
Das Motto unseres Festivals lautet ja auch „grenzenlos“. Es
geht vorwiegend, aber eben nicht nur um musikalische Grenzen,
sondern auch um Grenzen zwischen den Kulturen. Damit gewinnt
das Festival gesellschaftliche Relevanz. Auch in diesem Sinne
ist  es  gut,  dass  wir  diesmal  zum  Beispiel  Künstler  aus
Aserbaidschan und dem Iran im Programm haben.

Das Wetter im Blick behalten

Revierpassagen: Die Wetterlage verheißt allerdings nicht nur
Gutes für eine Freiluftveranstaltung wie das „Fest der Chöre“.

Mosgraber: Wir haben einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. So
steht die Kinderbühne nicht mehr unter freiem Himmel, sondern
zieht kurzfristig in die Rathaushalle um. Falls es Gewitter
gibt, werden die Open-Air-Bühnen unverzüglich geräumt.

Revierpassagen: Apropos. Wegen des Wetters fällt am Wochenende
im Westfalenpark das A-cappella-Festival komplett aus, an dem
Sie ebenfalls organisatorisch beteiligt sind.

Mosgraber: Ja, das war eine schwierige Entscheidung, aber die
Wetterberichte besagen, dass es dort gefährlich werden könnte.
Und die Sicherheit geht natürlich vor. Wir holen das Festival
am 8. und 10. Juli nach. Nur die „Wise Guys“ können dann nicht
dabei sein.

Beruhigt in die City kommen

Revierpassagen: Ganz leidiges Thema: In Dortmund kommt es an
diesem Samstag zu einer Neonazi-Demo, zu der Rechtsradikale
aus  ganz  Deutschland  anreisen.  Wird  das  „Fest  der  Chöre“



dadurch beeinträchtigt?

Mosgraber: Ich habe gerade eben die Information erhalten, dass
hauptsächlich  die  westliche  Innenstadt  („Unionviertel“,  d.
Red.),  Dorstfeld  und  Huckarde  betroffen  sein  werden.  Wir
hatten viele Vorgespräche mit der Polizei und fühlen uns sehr
gut geschützt und unterstützt. Die Menschen können beruhigt
zum „Fest der Chöre“ in die Innenstadt kommen.

Festival-Infos / Karten: www.klangvokal.de

Nun jauchzet und frohlocket:
Löw  hat  doch  nicht  alle
Dortmunder aussortiert
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Man möchte bitterlich auflachen. Von Borussia Dortmund, dem
besten  Tabellenzweiten  seit  Anbeginn  der  Bundesliga,  nimmt
„Jogi“ Löw gerade mal zwei Spieler mit zur Fußball-EM nach
Frankreich: den 20jährigen Julian Weigl und Mats Hummels, der
unterdessen  eigentlich  gar  kein  „richtiger“  BVB-Mann  mehr,
sondern quasi schon ein halber Bayer ist.

http://www.klangvokal.de
https://www.revierpassagen.de/36426/nun-jauchzet-und-frohlocket-loew-hat-doch-nicht-alle-dortmunder-aussortiert/20160531_1709
https://www.revierpassagen.de/36426/nun-jauchzet-und-frohlocket-loew-hat-doch-nicht-alle-dortmunder-aussortiert/20160531_1709
https://www.revierpassagen.de/36426/nun-jauchzet-und-frohlocket-loew-hat-doch-nicht-alle-dortmunder-aussortiert/20160531_1709
http://www.revierpassagen.de/36426/nun-jauchzet-und-frohlocket-loew-hat-doch-nicht-alle-dortmunder-aussortiert/20160531_1709/p1260039


Sind  alle  BVB-Leistungen
„für umme“, wenn’s nach Jogi
geht? (Foto: BB)

Zum Vergleich: Von Wolfsburg und Schalke, zwei Teams, die in
der Liga zutiefst enttäuscht haben, fahren ebenfalls je zwei
Spieler  mit.  Ja,  da  ist  doch  wohl  etwas  aus  der  Balance
geraten. Und gezz ma‘ ährlich: Diese Ansicht hat zwar etwas
mit einer gewissen Neigung zum BVB zu tun, aber beileibe nicht
mit  engstirniger  Nibelungentreue  zum  schwarzgelben  Verein.
Engstirnig? Ich? Niemals!

Schon im 27 Spieler umfassenden, vorläufigen Kader standen n i
c h t die hochtalentierten Dortmunder Abwehrkräfte Schmelzer,
Ginter, Durm und Bender. Mindestens einen oder zwei von ihnen
hätte man nach Lage der Dinge wenigstens im erweiterten Kreis
erwarten dürfen. In Erwägung der jüngsten Torwartleistungen
der  Neuer-Stellvertreter  Ter  Stegen  und  Leno  (bei  der
Testspiel-Pleite gegen die Slowakei) hätte man sich auch noch
den BVB-Keeper Roman Weidenfeller wünschen können, obwohl er
nicht mehr der Allerjüngste ist.

Aber  nichts  da!  Löw  hat’s  anders  gewollt.  Man  könnte
argwöhnen,  er  hätte  eine  schlimme  Farballergie  gegen
Schwarzgelb.

Pechvogel  Ilkay  Gündogan  hatte  sich  bereits  im  Vorfeld
verletzt; wie eigentlich immer, wenn es darauf ankommt. Und
heute, ja heute hat Löw auch noch den BVB-Stürmer Marco Reus
aus dem Aufgebot gestrichen – just wegen einer Verletzung. Die
Blessuren von Hummels und vor allem von Bastian Schweinsteiger
werden  derweil  viel  optimistischer  ausgelegt.  Da  bestünden
baldige Heilungschancen, so dass die Turnierteilnahme nicht
gefährdet  sei,  heißt  es.  Geht’s  da  etwa  nach  dem  bloßen
Prinzip Hoffnung? Wir werden ja sehen, ob der langjährige
Bayern-Arzt  Müller-Wohlfahrt  mit  seiner  Einschätzung  recht
behält.



Doch  nun  jauchzet  und  frohlocket:  Löw  hat  ja  nicht  alle
Dortmunder aussortiert.

Ich gebe zu, dass mir als Dortmunder die Vorfreude auf die EM
etwas vergällt worden ist und frage mich, ob wirklich Leistung
das alleinige Auswahlkriterium gewesen ist – oder ob nicht
doch  auch  Wohlverhalten  und  unverbrüchliche  Loyalität  zum
Trainer eine gewichtige Rolle gespielt haben. Löw mag keine
Widerspenstigen, sondern wohl eher brave Jasager.

Auch landsmannschaftlicher Sympathien und Antipathien ist der
Bundesjogi  ja  nicht  ganz  unverdächtig.  Es  gibt  eine
interessante Aufstellung, die zeigt, von welchen Vereinen er
die über 80 Debütanten seiner Amtszeit geholt hat. Gewiss,
immerhin  je  zehn  Dortmunder  und  Schalker  waren
zwischenzeitlich  dabei.  Aus  Löws  geliebtem  Südwesten
(Stuttgart 7, Freiburg 4) durften – fast ohne Rücksicht auf
schlechte Tabellenplätze und Abstiegsnöte – elf Neulinge ran.
Das erscheint einem doch etwas überproportional.

Überraschender Spitzenreiter ist übrigens Bayer Leverkusen mit
13.  Ob’s  daran  liegt,  dass  Leverkusens  Sportdirektor  Rudi
Völler das eine oder andere gute Wort eingelegt hat? Oder hat
er andernfalls mit seinen gefürchteten Wut-Interviews gedroht?

Soziale  Miniaturen  (16):
Peinlicher Moment
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
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Ein Plastikbecher dieses Typs… (Foto: BB)

Dieser Tage im Empfangsbereich einer ärztlichen Praxis: Ein
älterer  Mann  im  typischen  Beige  möchte  seine  Urinprobe
abgeben. Er hat nicht gemerkt, dass er den Becher diskret in
eine Durchreiche hätte stellen sollen.

Doch so geräuschlos geht es nicht vonstatten. Jetzt tapert er
mit  dem  hoch  erhobenen,  gegen  das  Licht  gehaltenen
Plastikbecher  ratlos  zum  Rezeptionstisch  und  sagt  zu  den
Arzthelferinnen – in einem Tonfall zwischen Verunsicherung und
einem kümmerlichen Rest von mühsam verhohlenem Mannesstolz:
„Ich weiß nicht, wie viel Sie jetzt brauchen. Das ist das, was
ich gemacht habe.“ Fehlt noch, dass er den kühnen Bogenverlauf
des  Strahls  beschrieben  hätte.  Was  er  vorbringt,  klingt
allerdings doch brüchig und kläglich, als wolle er belobigt
werden wie ein Kleinkind. „Fein gemacht!“

Er  hat  offensichtlich  keinen  Begriff  (mehr)  davon,  was
überlicherweise  frei  heraus  geäußert  werden  sollte.  Das
angrenzende Wartezimmer ist gerade nahezu leer. Besser so. Je
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nachdem, hätte ihn sonst vielleicht übler Spott ereilt.

Man könnte sein Verhalten debil nennen. Doch andererseits hat
es  auch  etwas  Unbefangenes,  Unbekümmertes,  von  Grund  auf
Harmloses. O sancta simplicitas! Ist es nun kleinlich, das
peinlich zu finden?

_____________________________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen“ erschienen:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15)

Wer  will  mal  zum  Film?
RuhrTriennale und ARD suchen
fast 1400 Komparsen im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Darüber  nachgedacht,  wie  es  wohl  ist,  wenn  man  in  Paris,
London oder New York lebt. Dann ist man sicherlich schon in
mindestens 130 Filmen aufgetaucht, zumeist wohl unfreiwillig.
Und wenn man nur ganz hinten zufällig durchs Bild gehuscht
ist.  Jaja,  schon  gut.  In  Berlin  hätten  sich  im  gleichen
Zeitraum auch ca. 42 Gelegenheiten geboten.

Wie ich darauf komme? Nun, im Ruhrgebiet geht’s jetzt auch
gaaanz langsam los damit. An zwei aufeinander folgenden Tagen
wurden hier jetzt Komparsinnen und Komparsen für Dreharbeiten
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gesucht.  Natürlich  gibt  es  jeweils  ein  Auswahlverfahren
(neudeutsch  „Casting“),  was  wohl  auch  einige  Möchtegerns
anlocken dürfte.

Kulturelles Schwergewicht

Hochkulturell mutmaßlich viel gewichtiger ist dieser Aufruf:
Die  RuhrTriennale  sucht  80  „StatistInnen“
(Originalschreibweise  des  Festivals)  für  ein  filmisches
Szenenbild zur Theaterproduktion „Die Fremden“. Triennale-Chef
Johan  Simons  höchstselbst  inszeniert  die  musiktheatralische
Adaption  des  Romans  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“ von Kamel Daoud, der sich bemüht hat, Albert
Camus’ „Der Fremde“ zu konterkarieren.

Der Filmdreh begibt sich dann am 1. und 2. Juli, jeweils ab 8
Uhr in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl. Notorische Spätaufsteher müssten sich also sputen…

Polizisten, Journalisten und Gaffer

Okay, 80 Plätze sind schnell vergeben. Aber gemach. Es gibt
noch eine weitere, wahrscheinlich ungleich größere Chance, im
Film aufzutauchen. Für den TV-Zweiteiler „Gladbeck“ (ARD /
Produktion Ziegler Film) über das Gladbecker Geiseldrama im
August  1988  werden  etwa  1300  (!)  weibliche  und  männliche
Darsteller gesucht. Man scheint also mächtig auftrumpfen zu
wollen. Zu besetzen sind u. a. die Rollen von Augenzeugen,
Polizisten,  Journalisten  und  Schaulustigen  –  die  Letzteren
anno 1988 noch ohne allzeit knipsbereites Handy. Werden sich
wohl echte Gaffer melden, um Gaffer darzustellen?

Das entsprechende Casting der Agentur Eick ist bereits für
Samstag,  28.  Mai  (11  bis  15  Uhr),  in  der  Stadtbücherei
Gladbeck vorgesehen. Nana, ob die Kapazitäten der Bibliothek
und bloße vier Stunden dafür reichen? Kaum vorstellbar.

Schnauzbärte gern gesehen



Gesucht  werden  Leute  „zwischen  vier  und  70  Jahren“  für
(kleine)  Sprech-  und  Komparsenrollen.  Besonderheit,  so  die
Casting-Agentur  wörtlich:  „Wer  sich  für  eine  Rolle
interessiert,  sollte  sich  nicht  mehr  die  Haare  schneiden
lassen, damit authentische 80er Jahre-Frisuren gestylt werden
können.“  Auch  Schnauzbärte  sind  erwünscht.  Richtig:  Den
Begriff  Styling  hätte  man  in  dem  Zusammenhang  nicht  so
unbedarft verwenden müssen.

Die meisten Auserwählten werden übrigens mit ein bis drei
Drehtagen auskommen. Doch je nach Rolle (rund 80 Mitwirkende
müssen ein paar Worte sprechen) sind von einzelnen Leuten bis
zu 17 Drehtage zu absolvieren. Das könnte also richtig in
Arbeit ausarten. Ob dafür auch Mindestlöhne gezahlt werden?

Daten/Termine

RuhrTriennale, „Die Fremden“: Am 18. Juni Casting bei der
Kultur  Ruhr  GmbH  (Leithestr.  35,  45886  Gelsenkirchen).
Voranmeldungen bis zum 15. Juni unter www.ruhr3.com/komparsen
(Rückfragen unter 0209/60507143).

ARD-TV-Drama „Gladbeck“: Casting schon am Samstag, 28. Mai (11
bis 15 Uhr) in der Stadtbücherei Gladbeck, Friedrich-Ebert-
Straße 8.

„Opi paddelt nach Panama“ –
Komik  und  Poesie  aus  dem
Grundschul-Übungsheft
geschrieben von Bernd Berke | 18. September 2016
Vor mir liegt ein Schreibschrift-Übungsheft für die 1. Klasse
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der Grundschule. Das heißt, man kann das viel gewichtiger
sagen; so, wie es die Ruhrgebietszeitung WAZ gern tut, wenn
sie betonen will, wie nah sie an den aufregenden Dingen dran
ist:  „Das  Schreibschrift-Lehrbuch  liegt  den  Revierpassagen
vor…“ Klingt immer so, als hätte man sich Dokumente unter
größten Recherche-Mühen besorgt. Aber ich schweife ab.

Mir geht’s eigentlich um die Poesie, die unversehens aus dem
Umstand  erwächst,  dass  man  bestimmte  Buchstabenfolgen  eng
zueinander  zwingen  muss,  um  taugliche  Beispielsätze  zu
generieren. Sodann muss man nur alles hübsch aus dem eh nur
losen  linguistischen  Kontext  reißen,  dann  wird’s  ziemlich
komisch.

„Füchse  fressen
Frikadellen.“  Manchmal
ziehen sie aber auch arglose
Hasen  vor  –  wie  hier  bei
Ikea  in  Dortmund.  (Foto:
Bernd  Berke)

Fügungen wie „Omi turnt an einem Ast“ und „Opi paddelt nach
Panama“ klingen zwar wenig wahrscheinlich, haben aber noch
eine gewisse Rest-Plausibilität für sich. Hoffentlich hat Opi
keine Briefkastenfirma.

Bei „Lilo malt neun Läuse“ beginnt schon das weite Reich des
Absurden und Surrealen, dessen Abglanz den Kindern gleichsam
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nebenher aus der Ferne gezeigt wird, wenn auch sicherlich
nicht willentlich.

Angesichts  der  rätselhaften  Aussage  „Alis  Laster  rollt  im
Leim“ mögen korrekte Geister Diskriminierung wittern, doch es
ist  eine  unschuldige  Sprachübung,  die  nicht  über  ihren
unmittelbaren  Lernzweck  hinaus  weist.  Obwohl  Veganer  den
Lehrsatz  „Wer  will  eine  Wurst?“  wahrscheinlich  auch  als
Affront betrachten. Tja, wer weiß. Später findet man ja auch
noch die provokante Behauptung „Geier fressen kein Gemüse.“

„Hummeln  heiraten  nie.“  –  „Lurche  lachen  nicht.“  –  „Acht
Chinesen tauchen.“ Das sind Feststellungen, die einfach keinen
Widerspruch dulden. Es ist, wie es ist. Knallharter Realismus.

Je weiter die Übungen fortschreiten, umso mehr höherer Nonsens
ist  zu  finden.  „Mein  Name  ist  Ente.“  –  „Ich  habe  einen
Rüssel.“  –  „Ich  bin  ein  Hosenknopf.“  –  „Füchse  fressen
Frikadellen.“ – „Auf dem Zeh ist Zimt.“ – „Eine Nixe sitzt im
Taxi.“ Nicht schlecht, wie?

Sogar die Abfalltonnen fangen an zu sprechen. Eine von ihnen
sagt: „In mir ist der Müll.“ Da habe ich an Samuel Beckett
denken müssen.

Aber was ist das? „Bernd bürstet seine Beine.“ Kann ich nicht
bestätigen. Wirklich nicht. Nur zwei Seiten später: „Ich bin
ein  Brot.“  Schon  wieder  so  eine  Anspielung  auf  meinen
Vornamen. Was soll das? Freilich bekommen auch andere ihren
Spott ab: „Klara küsst einen Kobold.“

Für  solche  kleinen  Ausrutscher  entschädigen  allerdings  die
wahrhaft dichterischen Sätze. Mal filigran: „Frankas Finken
flöten fein.“ Oder vollends gewaltig: „Wale weinen in der
Wüste.“

Wenn das nicht erhaben ist, dann weiß ich auch nicht.

____________________________________________



Alle  zitierten  Satzbeispiele  aus:  „Schreibschrift.  Das
Selbstlernheft  in  VA“.  Jandorf  Verlag,  Brühl  (8.  Auflage,
2015)
(Im Schulbürokratendeutsch heißt die Schreibschrift offiziell
VA = vereinfachte Ausgangsschrift).


